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VORWORT. 



Die Archäologie hat sich hiB jetzt, abgesehen von 
der Erklärnag der figürlichen Darstellungen, fast aue- 
schllesslich mit der Entwickelung der bildenden KUnste 
besehätligt, das Handwerk dagegen , insoweit es nicht in 
ganz greifbarem Zusammenhange mit den KUnsten steht, 
nngebuhriieh vernachlässigt. Die Frage gar, welche Rich- 
tung die einzelnen Zweige des Handwerkes während der 
verschiedenen Knnstepochen verfolgten, ist hier und da 
oberflächlich bertlhrt, aber nirgende erschöpfend bebandelt 
worden. In Fulge dieser Einseitigkeit der Forschung sind 
die Bilder, welche wir von dem Stile der einzelnen Epochen 
haben, noch sehr lückenhaft. Wir kennen — um einen 
Vergleich aus dem Gebiete der Anatomie anzuwenden — 
in dem Organismus der einzelnen Stilepochen die Haupt- 
arterien, wissen dagegen sehr wenig von den kleineren 
Adern, welche mit denselben in Beziehung stehen. So 
ist der Professor der Archäologie zwar im Stande, seinen 
Schalem einen im Oanzen anschaulichen Begriff von der 
Kunst des Pbeidias zu geben, wUrde sich aber in nicht ge- 
ringer Verlegenheit befinden, wenn einer seiner Zuh&rer ihn 
um Ausknnft bäte, was für Scfamucksachen die damaligen 
Atheuerinnen tragen oder wie die Schwerter beschaffen 
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VIII Vorwort, 

waren, die die atdeche Landwehr in den erBtCD Schlachten 
des pelopounesischen Krieges zUckte. Ebenso ist die Ge- 
schichte der etniskischen Plastik und Wandmalerei in den 
GrundzUgen festgestellt. Wird dagegen z. B. die Frage 
aufgeworfen, was fUr Arbeiten in Gold, Silber, Bronze oder 
Elfenbein der ältesten Gruppe cometaner Wandbilder 
gleichzeitig waren, dann Mit es sehr schwer, hierauf eine 
einigermassen befriedigende Antwort zu geben. Und doch 
sind die Erzeugnisse des Handwerkes, das in innigster 
Wechselbeziehung zur Kunst steht und bald Ton derselben 
bestimmt wird, bald seiner Seits EinfluBS auf die Kunst 
auBiiht, von der grßssten Wichtigkeit, wenn es gilt, ein 
müglichst vollständiges Bild von dem Stile einer Epoche 
zu gewinnen. Das sicherste Mittet, um allmählig diese 
Lücken unseres Wissens auszufüllen, ist die genaue Be- 
obachtung von Funden , welche aus in sieh abgeschlos- 
senen Complexeu gleichzeitiger Gegenstände bestehen. 
Der Verfasser hat sich dieser ihm naheliegenden Aufgabe 
für Italien unterzogen. Er hat möglichst viele Ausgrabungen 
persönlich beobachtet und Berichte gesammelt, die von 
zuverlässigen Personen angesichts von Ausgrabungen ab- 
gefasst worden waren. In dem Werke, dessen erster Band 
den Lesern vorliegt, ist der Versuch gemacht, das auf 
diese Weise gewonnene Material zu sichten und für die 
altitalische Kultur- und Kunstgeschichte nutzbar zu 
machen. Die ursprllngliche Absicht war, mit dem Stadium 
zu beginnen, in dem zum ersten Male eine Richtung hervor- 
tritt, die den Namen einer künstlerischen verdient , näm- 
lich mit dem Stadium, fiir welches das Aufkommen einer 
mit geometrischen Motiven thätigen Decoration bezeichnend 
ist. Doch Überzeugte sich der Verfasser, dass dieses 
Stadium auf das Engste mit einer älteren Entwickelung 
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zusammenliSDgit und nur auf Grundlage der letzteren riehtig 
gewürdigt werden kann. Somit muBste er den KeBten ans 
dieser Entwickelnng, die auf die Poebene beechränkt nnd 
in den dortigen aogenannten Terremare enthalten sind, 
den vorliegenden ersten Band widmen. Der Verfasaer 
entschlose sieb bierzn mit dem grössten Widerwillen. Einer 
Heits hat die Besehälligung mit einer ganz primitiven 
Knltur fUr ihn nicht den geringsten Reiz nnd sah er vorans, 
dass die Kühle, mit der er die Untersnchnng fuhren, aach 
auf die Darstellung einen nachtheiligen EinfiusB ansttben 
wUrde. Anderer Seits liegt die Poebene, in der jene älteste 
Entwickelnng der Italiker Statt fand , dem Mittelpunkte 
seiner wisBenschaftlichen und amtlichen Thätigkeit beträcht- 
lich fem und war es daher fUr ihn sehr schwierig, den 
dortigen Entdeckungen Schritt für Schritt zu folgen. Indess 
wurde dem letzteren Übelstande durch das liberale Ent- 
gegenkommen der delehrten abgeholfen, welche die Älter- 
thamer Oberitaliens za dem Hauptgegenstande ihrer For- 
schung gemacht haben. Chierici und Pigorini waren dem 
Verfasser auf dem schlüpfrigen Pfade durch die Terremare 
zuverlässige Führer. Der letztere Gelehrte hat die diesem 
Bande beigegebene Karte entworfen, für deren Benutzung 
auf Seite 1 30, 131 die nüthigen Winke gegeben sind. Herrn 
von Wilamowitz-Möllendorf bin ich dankbar für mancherlei 
Mittheilnngen, durch die er meine Untersuchung gefördert, 
der Berliner Academie der Wissenschaften für eine Unter- 
stützung, die sie dem Herrn Verleger behufs der Druck- 
legung und Ausstattung dieses Bandes gewährt hat. Die 
vielseitigste Anregung erhielt der Verfasser durch das Buch 
Hehn's »Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem üebergang 
von Asien nach Enropa» (3. Auflage, Berlin 1877). Mager 
auch in einzelnen Punkten zu verschiedenen Resultaten 
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X Vorwort. 

gelangt seio, immerbiD ist die CTrundaiiBclianuDg, die Hehn 
mit ebensoviel OeiBt wie Wissen auf sprachTergleiehendem 
Wege über die primitire Knitnr der Griechen und Ita- 
liker entwickelt hat, durch die Betrachtung der monnmen- 
talen Reste anf das GlUnzendste bestätigt worden. 

ÜbrigenB sieht der Verfasser voraus, dass der rorlie- 
gende Band bei vielen Gelehrten Missbehagen erregen 
wird. Mancher Paläoetfanolog wird steh darüber ärgern, 
dM»B Fände, die sich so bequem vermöge der beschränkten 
Mittel seiner Methode behandeln liessen, mit ethnogra- 
j^scben nnd kulturhistorischen G^sichtspnnkten in Zusam- 
menhang gebra^ worden nnd, dass in einem Buche über 
F&hld&rfer griechisehe Schrifteteller citirt and sprachv«r- 
gleicbende Fragen berührt werden — Dinge, gegen welche 
die meisten Paläoetiinologen eine ansgesproehene Antipathie 
haben. Anderer Seats kommt dieses Buch vielleicht auch 
manchem Philologen und Historiker ungelegen, indem es 
ihn nfithigt, mit einem neuen Materiale zu rechnen, welches 
schwer zugänglich ist und beinahe ^lich Erweiterung ei^ 
fährt. Jedenfalls wttrde sieh der Verfasser fUr die Muhe, 
die er auf die UntM'Ssohnng verwendet, genügend belohnt 
halten, wenn es ihm geUlnge, die Gelehrten, die sich mit 
italischer TJi^eschichte beachäfiägen, von der hervorragen- 
den wissenschafüichen Bedeutung der primitiven in der 
Foebene beobachteten Eultorachieht zu überzeugen. 

Born, 23. Deoember 1ST8. 

Wolfgang Heibig. 
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Die Pfahldörfer in der Poebene. 



f. ClassfBch und barbarisch. 



W« 



fahrend die meisten unserer Philologen ea als eine Belei- 
digung der helleniechen und ihrer eigenen Majestät beti'Bchten, 
wenn man bezweifelt , dass die clasaische Kultur als vollendete 
Schöpfung wie Athene aus dem Haupt« des Zeus entsprangen 
sei , nrtheilte Thakydides mit tieferem histoiiBcben Sinne und in 
unbefangenerer Weise. Er hebt nachdrücklich hervor, dass das 
Urgi'iechenthum in mancherlei Zügen einen barbarischen Cha- 
rakter verrathe ') , hatte also eine deatliche Ahnung davon , da» 
die Civilisation , die unter dem Namen der hellenischen die Welt 
mit ihrem Rnhme erfOllte, erst das Resultat eines lange danem- 
den und complicirten Bildungsprocessea ist und dass sich sein 
Volk ans primitiveren Zuständen zu einer solchen Stufe erapoi^ 
arbeitete. Diese Auffassung darf schon von vornherein als die 
richtige bezeichnet werden. 

Es ist allgemein anerkannt, dass die Vorväter der Griechen 
nnd der Italiker, ehe sie auf verschiedenen Wegen die Wande- 
rnng nach dem Süden antraten, durch enge Beziehungen verbun- 
den in dem mittleren Europa wohnten. Ihre damalige Kultur 
war sicherlich eine sehr beschränkte. Zwar beweist die Sprach- 
vergleichung , dass sie bereits zu einem gewissen Grade fester An- 
sässigkeit gediehen waren , Feldbau trieben und die Lederberei- 
tung, das Flechten , das Spinnen wie vermuthlich auch das We- 
ben kannten. Dagegen sucht man vergeblich nach Merkmalen, 
welche eine voi^schrittenere sociale nnd technische Katwicke- 
lung bekunden. Ja wir dtlifen annehmen, dass die Graeco-Ittt- 
liker nicht reicher, sondern ärmer an Knlturobjecten waien , als 
die Kelten oder Geimanen in den Stadien , über die wir durch 
Schriftsteller Kunde haben ; denn die ältesten Nachrichten über 

1] Thukyd. 16,4: -kMA 5' öv xal SKk-x t« !ino9sl;Ete tö wj^aiiv 
'EXXTjvmiv ijiOiitpthÄa T^ vQv ßapßapt5iiit5iatT«bfiEvov. 

H.lbtg, Die lUUket in der Poebene, 1 
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2 Die Pfahldörfer in der Poebeno. 

die beiden Völker Bind jünger, als der Beginn des BernsteinhandelB, 
und stammen demnach ans einer Epoche, in welcher die sttdenro- 
päische CiviliBation bereits mancherlei fSidemde Einflüsse auf die 
nöi'dlich von den Alpen gelegenen Länder ansgeflbt hatte. 

Als sich dann die Griechen nnd die Italiker sonderten und 
in die beiden classischen Halbinseln einwandorten , brachten sie 
die dürftigen Eultni-elemente mit sich, die ihnen in ihren früheren 
mittel europäigchen Sitzen geliafig gewesen waren. Es ist un- 
denkbar, dasB sie unmittelbar nach der Einwanderung eine von 
der bisherigen verschiedene Entwickelnng einschlugen. Viehnehr 
war gewiss eine geraume Zeit erfordeiLlch, bis die Bedingungen, 
welche die neu besiedelten Gebiete darboten , in durchgreifender 
Weise zu wirken anfingen. Demnach spricht alle Wahreohein- 
lichkeit dafür, dass die älteste Kultur der Griechen und der Ita- 
liker einen primitiven mittelenropäischen oder , wie ein Hellene 
sieh ausdrücken würde , eine» barbarischen Ch«nikter hatte. 

Die Überiiefemng hat mancherlei Spuren von diesem Sach- 
verhalte bewahrt. 

In dem städtischen Leben entfaltet daa Hellenenthum seine 
herrlichsten Blfitben , nnd nach den geläufigen VorsteUnngen 
AUt es schwer, sich die griechische Existenz ohne diesen Eultar- 
faeter vorzustellen. Nichts desto weniger aber ist der Begriff 
der Stadt der ältesten griechischen Entwickelnng fremd. Die 
Mythen lassen allenthalben deutlich erkennen, wie die Städte 
aus dem Synoikismos verschiedener .benachbarter Dorfgenossen- 
schaften entstanden. Während des peloponnesischen Krieges nnd 
auch noch später wohnten die Völkerschaften der nordwestlichen 
Hellas . die in der Entwickelnng hinter ihren Stammesgenossen 
znrflckgeblieben waren, fast ansschliesstich in weit von einander 
abgelegenen offenen Weilern ', — eine Thatsache , ans welcher 
Thukjdides mit gewohntem Scharfblicke den Schluss zog , dass 
diese Art der Ansiedelung dereinst in ganz Griechenland ge- 
bräuchlich war. 

Will man eine Vorstellung von der in der griechischen Ur- 
zeit üblichen Bauweise gewinnen, dann sind die Beschreibungen 
nnd Bildwerke zu berücksichtigen, welche die Wohnstätten mittel- 
enropäiecher Völker, wie der Kelten oder Germanen , vei^egen- 
wärtigen. ^' Die Kelten hausten nach Strabo ^) in runden 
Hütten, deren Wände aus Brettern und Rnthengefiecht be- 
standen un4 die mit dicken Lagen von Schilfrohr bedeckt waren, 
— eine Beschreibung, welcher eine keltische Htitte entspricht, 



I Thiikvd. II h. Vgl. E. Kuhn KheiulscheB Museum XV .1860) 
p. 4 ff. 2 Vgl. Hirt Gesch. d. Bauknuat lli p. 424 ff. 3j IV c, 19T. 
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I. C'lasaisch und barbarisch. 3 

die auf einem in der rämischen Kxiaerzeit gearbeiteten Iteüef j 
dargeatellt ist. Ebenso wolinten die Uarkomannen und Qnaden 
paoh den Bildwerken der AntoninsiLale in mnden Hütten- ^^ Über 
das Material, aus welchem die Wunde aufgeführt waren, geben 
die Keliefa keinen deatUchen Anfscfalues , laisen aber soviel mit 
Sicherheit erkennen , dasa sie weder aus St«in noch ftos Ziegeln 
bestanden, wie denn auch Taojtus^J mittheilt, daaa den Germa- 
nen der Gebrauch des MOrtele und der Ziegel unbekannt war. 
Jeden Falls waren die Httten mit einem leioht entzllndliohen 
Stoffe, Stroh, Kohr oder dergleichen, gedeckt; denn wir sehen 
auf der Antonins&ule die Brandfackeln der rönuBohen Soldaten 
stets gegen die Dficber gerichtet. Kine derartige Bedachung war 
noch während der römischen Kaiserzeit bei allen Völkern Baro- 
pas gebräuchlich, die den Binfluss der clasaischen Kultur gar 
nicht oder nur oberflächlich erfahren hatten. Plinios*) bezeichnet 
das Strohdach im Allgemeinen als eine Eigenthttmliohkeit der 
nordischen Völker. Vitnivä) kennt als Qebiete, in denen mit 
Stroh oder Schindeln gedeckt wurde, Gallien und Spanien. Ja 
wir dürfen bei dem langen Verkehre, den die Kelten zur Zeit des 
Strabo und die germanischen Völkerschaften zur Zeit des U. Autel 
mit den Römern unterhalten hatten , sogar annehmen , dass ihre 
damalige Bauweise vorge3chritt«ncr war, als die der Griechen in 
der Zeit, in der sie die Balcanhalbinael zu besiedeln anfingen. 
Schon einzelne ÄusHeinngen der Alten bekunden eine richtige 
Vorstellong von diesem Sachverhalte. Ks genttgt auf die Angabe 
des Pausaniaa*) zu verwehen , dass das ältfiste delphische Heilig- 
thom eine ans Lorbeerreisem aufgefQhrte Htttte gewesen sei. 

War eine griechische Niederlasanng in jener Epoche be- 
festigt, dann darf höchstens ein Wall aus Erde oder Holz vorans- 
gesetzt werden. Noch aar Zeit des Caesar') errichteten die 
Kelten die Befestigungen ans solchen Materialien. Die Hauer 
eines auf der AntoninsSule abgebildeten Castellnm der Marko- 
mannen oder Quaden^) scheint in den nnteren Theilen aus höl- 
zernen Balkenlagen m bestehen, während der oberste Rand deut- 
lich aus Flecbtwerk hergestellt ist. 



1] Bouillon HuB^e des autiques III pl. 'H ; Lyell raocienneti^ de 
rhomme trad. par Cbaper 2. ed. p. 25. 

21 Bellori und Bartoli colunma M. Antonini tab. !>, 17, 18, 29 — 
31, 58, Ü4, 65. 

3] OeTtnania lü. 4; XVI 156. 5) II 1, 4. 
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4 Die Pfahldörfer in der Foebene. 

Auch das für die clasaische Kultur bezeichnende Streben, 
den Körper nnd, waa ihn nmgiebt , reiD au erhalteD , ist erst das 
Produkt einer vorgeschiitteneren Entwickelung des griechiBchen 
Volkes. Die Selloi, die Priester des dodonäisclien Zeus, werden 
in der Itias') als äviTvrönoSE; ;(a[i<i(ieuvai bezeichnet. Bei fast 
allen Völkern des Alterthums iBt aber die Absicht erkennbar, 
von den Personen, welche mit dem Kultus hetrant waren, Neue- 
rungen fem zn halten nnd sie in dem Znstande zu belassen, wel- 
cher herrachte , als der beti'effende Kultus fest« Form empfing. 
Es genflgt, an die bekannten Verbote zn erinnern, denen in R«m 
der Flamen Dialis und die Flaminica unterlagen. Wenn sich 
demnach die dodonlliBchen Priester niemalB die Fttsse wnachcD 
nnd stets auf der Erde schliefen , bo lässt dies auf eine Epoche 
schliessen , wihrend deren das Waschen der Fttsse und der Ge- 
brauch der Bettstellen den Griechen unbekannte Dinge waren. 
Aber auch das AlltagBleben , welches die homerischen Gedichte 
schildern, zeigt noch allerlei unheimliche Ausläufer der im 
Schmutze starrenden Ureeit. Das Erete, was der Gast erblickte, 
wenn er daa Hans deB Odyssena betrat, war der Misthaufen, 
der dem mit Ungeziefer bedeckten Hund Argos als Ruheplatz 
diente. ^) Ebensowenig fehlte der MiBthaufen in dem Paläste 
des Priamos:^) In dem Saale, in dem die Freier der Penetope, 
die Blüthe der ithakesischen Jngend, schmausten nnd zechten, 
lagen allerlei Reste der kurz vorher geschlachteten Thiere . wie 
KuhfüBBe nnd Rinderfelle, nmher.'') Während der hftnfige Ge- 
brauch des Bades in der Zeit des ausgebildeten Hellenenthums 
ein LebensbedfirfhisB war, erscheint das Baden Jn den homerischen 
Gedichten als eine aussergewShnliche Handlung , der man sich 
vorwiegend nach grösseren Strapatzen , Kämpfen oder längeren 
Reisen, nntetzieht. 'j Als Hera, um den Zeu8 in Liebesginth zu 
entflammen , sorgßlVtige Toilette macht, beginnt sie damit, dass 
sie ihren Körper mit Ambrosia von jeglichem Schmutze reinigt.^) 
Während der classischcn Epoche , Inder der tägliche Gebrauch 
des Bades Regel war, würde ein Dichter nimmennehr darauf ver- 
fallen sein , einen solchen Zug bei einer ahnlichen Schilderung 
beiznfflgen. 



1 ; II. XVI 235. 2) Odyss. XVII im ff. 

^3! II. XXIV UO. 
i; Odyss. XX 299 ff. XXII 363 ff. 

5; II. V90ä, X 574 ff., XIV 6, XXIU 40 ff. Od. III 464 fi 
IV 48 ff, 252, VI 224, X 360, 4&(J, XVII 87. 

6) II. XIV 170: (([ißposi^ (lii TTpöTöv ar.i XP^"« '(«pievro« 

Xüiiaza. Tlovra xd8i]piv, EiXEt^liaTO ii XEic' iXoEiii. 
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Bereits die bomerisclien Helden sind mit ehernen Panoplien 
gewappnet nnd kämpfen nicht nur mit dem Speere, sondern anch 
mit einem für Stich und Hieb zugerichteten Schwerte. Doch 
scheint die Überlieferung auch in dieBem F&lle eine Spur von 
einem älteren primitiveren Stadium bewahrt zu haben. Nach der 
Uias ') nämlich entbehren die Lokrer der Helme, Schilde und 
Speere ; deashalb nehmen sie an dem Kafakampf keinen Theil, 
sondern setzen, im Hintertreffen aufgestellt, den Troern mit 
Pfeilschtlssen zn. Nur ihr Fahrer, Aiaa des OQeus Sohn, kämpft 
schwerbewaffnet in erster Reihe an der Seite des Telamoniers. 
Da die Lokrer, soweit unsere Kunde reicht, zu den griechischen 
Völkerschaften gehörten, die in ihrer EntwickelnngzaiDokblieben 
and mancherlei Urthflmlichkeiten festhielten, so scheint die Stelle 
der Ilias einen beachtenswertheu Wink flber die älteste Äns- 
rQstungs- und Kampfesweise der Griechen zu geben. 

Wenn endlich Achill an dem Scheiterhaufen des Patrokloa 
zwölf troiaehe Gefangene und ausserdem vier Roase nnd zwei 
Hunde , die dem gefallenen Freunde gehdrt hatten , mit eigener 
Hand schlachtet,^] so beweist dies deutlich, da^ bei den 
Vorvätern der Hellenen ähnliche grausame OpfergebrXuche im 
Schwtmge waren, wie noch während der historischen Zeit bei 
den Barbaren des mittleren Europa. 

Nach allen diesen Sporen zn schlichen waren die ältesten 
Vorfahren der herrlichen Hellenen ein wildes und schmutziges 
Hirtenvolk, welches den zurückgebliebensten Kelteustämmen 
Britanniens, wie sie von Caesar geschildert werden, näher stand, 
als den Athenern der perikleischen Epoche. 

Es wäre wttnschenswertfa , die dUrftigen Ztlge, welche die 
schriftliche Überlieferung bewahrt hat, durch die Untersuchung, 
roonumeutaler Reste ergänzen zu können. Man wQrde hierbei 
namentlich die nordwestlichen Theile der Balcanhalbiusel und 
vor allen die älteste Stätte griechischer Bntwickelung , Epelros, 
zn berflcksichtigen haben. Leider aber ist die Denkmälerstatistik 
dieser Gebiete fast ganz unbekannt nnd sind die Beste urgrie- 
«hischer Kultur, die der dortige Boden verbii^. der Wissenschaft 
noch nicht zugänglich gemacht worden. 

Gtlnstiger liegen in dieser Hinsicht die Verhältnisse auf der 
Äpenninhatbinsel. Gerade der nordöstliche Theil derselben, also 
das Gebiet , welches das Brudervolk der Griechen , das italische 
im ethnographischen Sinne des Wortes, bei seiner Einwanderung 
zuerst besiedeln mnsste , ist während der letzten achtzehn Jahre 
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ea&ig änrchforscht und seine Denkinftlerstatislik mit einer nach— 
ahoiuiiggwttrdigra GenftQigkeit und AoBfnlitlicbbeit gebucht wor- 
den. Unter solchen UmBtftnden darf m&n hoffen, dass es ge- 
lingen vird , die iüteste Enltnr der Italiker ans den monnmei)- 
talen Resten zu reranschanlichen. Doch stösat ein deru^ger 
Versuch sofbrt auf eine Schwierigkeit. Ea ist nämlich allgemein 
anerkannt , daas die Italiker auf der Apeaninhalbinsel eine fie- 
Tdlkening verBchiedenen Blutes vorfanden nnd dass Überbleilwel 
diesol- Bevölkemnf in den Ligorem zn eikennen sind , die widi- 
rend der historischen Eeit auf daa im Nordwesten der Halbinsel 
gelegene Oebirgsland beschiünkt waren. Nnn hat die bisherige 
Forschnng innerhalb der Xlteaten Fnndachicbten die Reste, wel<die 
von dieser roritalischen Bevölkerung, und die, welche von eigent- 
lichen Itallkem herrflbren, noch nicht unterBchieden. Eb gilt 
demnach zunftchst , möglichst alte DenkmiÜer ßachznweisen , die 
mit Sicherheit Italikem zugeschrieben werden dflrfen und ge- 
eignet sind, über den Zustand dieses Volkes in der unmittelbar 
auf seine Einwanderung folgenden Epoche Änfsdiluss zu geben. 
Die gelAnfigeli Vorstellungen , nach welchen die graeco-itälisdie 
und demgemXss auch die älteste italische Kultur eine beträchtlich 
vorgeschrittene gewesen sei, werden uns bei dieserUntersuchnng 
nicht beirren. Vielmehr spricht nach den im Obigen gegebenen 
Andeutungen alle W^rsch'einlichkeit dafür, daea wie die Grie- 
chen eo such die Italiker als nordische Barbaren in dem Ge- 
biete des Mittelmeeres einti'afen. Auf einen solchen Charakter 
vetbnnden nit Zügen, die der sicher beglKnblgt«n italischen Ent- 
wickelung entsprechen , weise« ur^te Reste hin, die sich in dem 
Gebiete des Po fiAden. Fflr dieComplexe derartiger Reste ist die 
Benennung „Terreroare" geUnfig. 



U, IMe FfaUd«rfer. 

Das Wort Terramare oder Terramara ist ein ans Ten'a- 
mttna oormmpirter Ausdruck der Bauen der Provinz von Parma 
und beeeicfanet ursprSirglich jede mit organischen Bestuidtfaeilen 
veraetete nnd demnach als DflnguHgsmittel geeignete Erdschicht. 
Da nun der Boden der Emilla die Reste vieler «Iter Niederloe- 
Bungen birgt , Reste , welche sowohl ans Manufactnren , wie ans 
zersetzten organischen Eöipem beatehen, so wurde die Bezeich- 
nung Terramare in engerem Sinne auf die solciie Überbleibsel 
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eatbalteodeB Erdschichten äbertragei. Jene Niederlassungen 
stammen BJttOrltch sm verselHe4eBeii Zeiteo. Betk gehört veit- 
MS die Mehrzahl «iner und derBelben malten Kpoche an , einer 
Epoche nftmlich, welche äaa EiBen und dae Schmieden noch nieht 
kannte nnd in der die Metall&rfoeit auf eine primitive Bronzegnas- 
technik beschiHnkt war. Eine geringere Zahl stammt dagegen 
ans einer jüngeren Periode, die das Eisen verwerthete nnd 
die Metalle za schmieden verstand. Ansserdem enthalten ein- 
zelne Terretnare eine zwiebche Knitnrschiekt , indem sich ttber 
einer der sogenannten Bn>nEezeit angehSrig«n Wohnstätte in 
späterer Zeiteine vorgeschrittenere Bevdlkemng ansiedelte. End- 
lieh ist es auch in einer Gegend , ttber die aoviele Völker dahln- 
gisgen, begrmfltch , dass sich mnerhalb des Erdreiches , weichet 
»cb über einer verödeten Niedetlasen^ aufthOnnte , maacherki 
vereinzelte GegenstXmde vorfinden, die von verschiedenen jttngerra 
QeneratiOBen herrühren. Unsere Betrachtnng Masst sich ans- 
sehtiesalich mit den ans der Bronzezdt stammenden Niederlaa- 
snngeo nnd zieht die Tenennre anr in so weit in Betracht, als sie 
Beste Bolf^er Niederlassungen enthalten. Erat vor wenigen Jidtren 
ist die riditige Bahn eingeschlagen worden , am den Complex 
dieser Reste genan festzustellen. Nachdem nämlich im Jahre 1S61 
Gaftt^di') znmerstenMaledieAnfmet^samkeitan^dieTerremare 
gdenkt hatte, 4>ehandelte ma> ^cowime Zeit den gesammten In- 
halt tdler DeiTeniare lUs derselben Kidtar angehdrig. So kam es 
denn, dass wShrend der ersten Phase der Untersnchung Öfters 
Gegenstände jüngeren Ursprunges derselben Entwiekelnng zu- 
geschrieben wurden, wie die uralten aus der Bronzezeit stammen- 
dea Denkmttler. An diesem Mangel leidet der erste aasfühiJiche 
Bericht, welchen Pigorini nnd Starobenj Aber die Terremare der 
Emilia veröffentlichten, wie eine PuUication von Canestrlni^) 
und die ersten Arbeiten von Boni*l Ober die Terremai-e der Pro- 



1 ) Cenui su aicune Hrmi di pietra e di bronzo trov. nell' Imolese, 
nelle mamiere del Modenese e del Panoegluio in <den Atti delU so- 
ciet4 italiaoa 4J scienze naturali Vol. II, sedota dd 'i. Febbr. 1S61 . 

1} Le terremare dell' Eiailia in den Kuovi cenni SDgli oggetti 
d'alta antichita trov. nelle torbiere e neUe marniere dell' lulia , T«- 
rjno 1862. 

3j Oggetti trov. nelle terremare del Modenese, l.relazione. avanii 
d'arte, in dem Arcfalvio per laeoologia, anatemia ecc. V^l. IV Mo- 
dena 1665 ; 3. relazione, avanzi organici , in dem Amuuio della so- 
cietä del natnraliati di Modeua Vol. I Modena IS66. 

4] Notizia di aicuni oggetti trov. nelle terrennre Modeneei Hod, 
1865 ; oggetti d'arte d'alta antiohiti recentemente scoperti nelle ter- 
remare ffiodeneai in dem Annuario della aoc. dei natnroliBti di Mo- 
dena Vol. I Hod. 1^66. 
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Tins von Modena. Doch wnrde allmählig mit dem Vorsohreiten 
der UiitersQchang eine genauere Methode ausgebildet. Einen 
wesentlichen Fortschritt bezeichnen in dieser Hinsicht der zweite 
von Strobel und Pigorini verfasste Bericht ') und eine mit Ab- 
bildungen begleitete Publication des ersferen Gelehrten.^'. Beide 
Forscher sind sich darflber klar, dass bisher vieles Unznsammen- 
gehfirige derselben Kategorie zngeschrieben worden war, und be- 
mühen sich mit Erfolg, die aus der Bronzezeit stammenden Reste 
von spfiteien Gegenständen zu unterscheiden. Seitdem hat sich die 
Methode der Untersuchung von Jahr zu Jahr verfeinert. Wahre 
Musterstttcke scharfer Beobachtung sind die Arbeiten von Chie- 
rici über die Terremare von Reggio.^! Derselbe Gelehrte hat 
auch innerhalb der Terremare, welche über einer der Bronzezeit 
angehörigen Niederlassung eine spätere Eulturschicht enthal- 
ten , die beiden Ablagerungen genau von einander gesondert. *) 
Gin Vortrag, den Pigorini bei dem anthropologischen Congress 
zu Stockholm hielt, ^} giebt einen anschaulichen Begriff von den 
Fortschritten, die die Unterauchung bis zum Jahre 1S74 gemacht 
hatte. Unterdess war auch die Kenntnis» der Terremare von Mo- 
dena, namentlich durch Boni,"] Crespellani,'} Coppi^] nnd 
Bonizzi, ■>} erweitert worden. Leider spukt jedoch in den Ar- 
beiten Ci-espellani's und Coppi's noch immer die sonderbare An- 
sicht Cavedoni's, '"^ nach welcher die in den TeiTemare entiial- 
tenen Reste nicht von Niederlassungen, sondern von Feuerstellen 



1} Le terremare ü le palafitte dul Parmense, 2. relazione iu den 
Atti dellft societÄ italiana di acienze natural! Vol. VI Milano 1864. 

2) Avanzi preromsni raccolti nelle terremare e palafitte dell' 
Emilia. Faac. 1,2, Parma I8fi2, T864. 

'i] Vgl. nameDtlich Chierici le aulichita prei-omane della provin- 
cia liiRe^o neir Emili», Heggio I8"i; Chierici und Mantovani no- 
tizia archeologiche delf anno 1872, Eeggio 1873. 

4j Nauieutlich im Bull, di paletn. ital. III p. IST ff., 185 ff., 2I3ff- 

5) Congrös internal, d'anthropol. C. r. de ta 7. eeseion, Stock- 
holm 1874,1p. 358 ff. 

6; Boni und Gleuerali eulte tarremaro modenesi, Modeua ISTU. 

7i Marne modenesi e monumenti antichi lungo la strada Clau- 
dia, Hodena r870. Vgl. auch Crespetlani del sepolereto e degli altrl 
monumenti scoperti presso Bazzano (Hodena lS75j p. i;t ff. 

8; Monografia cd iconografia della terramara di Gorznno I — III, 
Modena 1871— "fi. 

9 ) Bonizzi relazione e conoiusioni sugli scavi fatti nella terra- 
maro del Montale in dem Annuario della soc. dei natnraliBti di Mo- 
dena Vol. VI Mod. IS72. 

lü; Cenni archeologici intomo alle terremare nostrane und Ap- 
pendice ai cenni archeologici alle terremare nostrane in den Atti e 
memorie delle denntazioni di atoria patria per le provincie modenesi 
e parmenai Vol. II. 
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herrühreo, auf denen die alten Bewohner der Poebene ihre Todten 
verbrannt und neben denen aie das Leichenmahl gefeiei't hätten 
— eine Ansicht, auf die ich nicht näher einzngehen.branche, 
da sie von Strobel , Pigorini nnd Chierici auf das Schlagendste 
widerlegt worden ist. ''. 

Wtüirend wir tiber die Terremare der Emilia in einer im 
Ganzen befriedigenden Weise unterrichtet sind, ist unsere Kunde 
von den in der Lombardei gelegenen noch eine sehr besehrfinkte. 
Die Reste sind hier durch die Übeiscbwemmungen des Po und 
die Anlage der Reisfelder ttbel mitgenommen nnd durcheinander 
geworfen , UnisUnde . die sellratverstSndl^ch anch die Beobach- 
tung der Lagen der Fundstflcke erschweren und bisweilen ge- 
radezu unmCglich machen. Die Kenntnis» dieser Reste beruht 
namentlich anf Untersuchungen von Mase,^, Giacometti,^ Ma- 
rinoni*) und Chierici.*) 

In der Romagna ist bis jetzt nur eine Terramare beobachtet 
worden, die von Castellacclo bei Imola. ^} 

Übrigens hebt diese Übersicht nur das wichtigste und ftlr die 
Kenntniss der Terremare unentbehrlichste Material hervor. Eine 
Zusammenstellung der ganzen einschlagenden Litteratur, unter der 
sich anch recht viele Produkte von zweifelhaftem Werthe befinden, 
liegt meinem Zwecke fern nnd wäre ausserdem tlberflUssig , da 
diesem Bedttrfnisse bereite durch Pigorini') genügt worden ist. 

Sollte einer oder der andere Leser den Wunsch hegen , sich 
in bequemer Weise nnd , ohne die Originalpublicationen durch- 
zuarbeiten , Aber die Terremare zu nnterrichten , so verweise ich 
auf zwei Arbeiten Mortillets , ^} in denen die Terremare von 
Beg^o, wie die von Parma nach dem damaligen Stande der For- 



I) Vgl. nainoutlich Pigorini und Strobel i.relazione p. 21 — 22; 

Pigorini le teiTcniare e le palafitte del Parmunse , lettera a Cavedoni 
in der Zeitschrift La ctvilta icaliana Anno I (FHrenze 1865) n. 10; 



Chierici una capanna delle terremare nel Reggiano, Reggio 1 

2) ALitazioni patustri del Mantovano in den Atti della sucieti 
Vencto -Trentina di acienze natural! residente in Padova Vol. II 
fasc. 2, 1873. 

3) Belazione intorno ad alcune seoperle.nnitamente fstte nelle 
adiacenze di Mantova, Mantova 1868. 

4) La terramare di Regoiia di Seniga e le stazioui preistoriche 
al conftuente del Melta nell Ogliü nella baäsa Bresciana in den Atti 
della Boc. italiana di sciense naturali Vol. XVJI fasc. 2 Milane 1874. 

5| Bnll. di paletnologia italiana III p. 97 ff. 

ß) Vgl. namentlich Bull, di pal. ital. ni p. 21 ff. 

T) Hat6rianx pour l'histolre de la pal^ontologie italienne, biblio- 
graphie, Panne 1874. 

8) Revne arch^ologique XI [1665] p. 302— 318: le Eigne de la 
croix avant le christiauisme, Paris 18S6, p. .^— 49. 
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sdiiuig in knapper and leicht fessli^er Weise beschrieben sind. 
Endliä hat Pigorini'j im Jahre ISTti eine vortreffUche Über- 
eicht Hfoer die Thatsacben gelben , welche bis dahin über die 
der BronzeEeit angehßrigen NiederlasBimgen featge«tellt wordM 
waren. 

Duick dieB« Andeutungen ttber die vorliegende litteratoi 
sind zugleich die Oesicbtepunkte bez^chnet , wek;be bei der fol- 
genden Charakteristik jener Miederlassungen massgebend aeia 
werden. Da es vor «Ulem darauf ankonuat, eine mtfgliohst sichere 
Grundlage for die UntersnehsDg zu gewinnen, so werden die 
Uteren Bericht« , in denen die ans der Brooaeeeit itammendea 
Reste nidit genau von späteren ÖegwatAnden nnterschieden sind, 
mit der gtOssten Vorsicht benatzt und ihre Angaben nur dann in 
Betracht geziogen , wenn sie dmch Beobachtungen der jüngeren 
exactcren Forschung Bestätigung erhalten haben. Ebenso blei- 
ben unberttcksichti^ ErscheiDnngea , welche nur einmal beob- 
achtet worden sind und innerh^b der Kulturschicht , der sie zu- 
geschrieben werden, ohne Asak^ie dastehen, mag auch die be- 
treffende Mittheilung von der bew^Üirtesten Autorität herrühren^ 
Wer Ausgrabungen beigewohnt hat , weiss , dass öfters von den 
oberen G^benwänden Erde and GegonstAnde , die in derselben 
»thalten sind, abwärts rollen und , wenn dies fibersehea worden 
ist, Irrthümor über den Inhalt der einzelnen Stauchten iuit«r- 
lanfen. Unter solchen Umstitedefi scheint das Hisi^auen gegen- 
über einmaligen Beobachtungen hinlän^ich gerecbtfertigi: und 
wird mir , hoffe ich , meine Zurückhaltung von keinen der da- 
durch betroffeieu Gelehrten verübelt werden, wie ich ganz damit 
einverstanden bin, w^in man den von mir verfasaten Aua- 
grabungsberichten mit der gleichen Vorsicht begegnet. Da ferner 
die Terremare der Emilia besser erhalten und genauer bekannt 
sind, als die der Lombardei, so fasse ich zunächst die ersteren 
in das Auge. Der zweite Bericht von Sbvbel und Pigorini wird 
hierbei Ah Grundlage dienen. Da seine Kapiteleintheilnng im 
Ganzen sehr Übersichtlich ist, führe ich ihn nur dann besonders 
an , wenn sich eine Notiz an einer anderen Stelle findet, als an 
der, wo mau sie nach der Überschrift des betreffenden Kapitels ge- 
wärtigen könnte. Dagegen werden, wodie Angeben der beiden Ge- 
lehrten dnrch spätere Beobachtni^n ergänzt oder beiiditigt 

1) Bull, deir Inat. I«76 p. 10—12, 3«— 42. Nur kann ich ihm 
den Vorwurf der Inconsequeos nicht erspaTen, wenn er die ältere 
Utteratur über die Terremare als unauverläMig-anerkeant, aber trotz- 
dem, äuf ein Zeugniss derselben [Canestrini oggetti trov. aelle terron. 
del Modenese 2. rel. p. 61] geettitzt, die Olive unter den Besten dieser 
Niederlassungen aufnihrt ;p. 111. 
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worden sind, die einschlagenden Citate beigefügt. Es versteht 
sich von aell»t, daes ich danmf veraiehten mnsB, jedes einzdna 
Utensil, welches sich ia den Teiremare findet, besonders eh be» 
sprechen. Vielmehr kommt es mir d&ruif an , die wesenUichen 
EigenÜkämHohkeiten uid namentlich solche hervorsnheben, welche 
zni' Bestimmung deä in jenen Nied^assangen ansAsslgen Volkes 
von Wichtigkeit sind. 

Die Niederlassungen, mit denen wir es zn thon haben, las- 
sen sich am Besten als DOrfer oder WeUer bezeichnen. Sie liegen 
durchweg in der Nälhe von FUesm oder B&chen nad bilden Ob- 
Imige, deren Schenkel nach den vier Himmelsgegenden orientirt 
sind. ') Do(A ist die Orientirung , abgesehen von einem Falle, 
über den spftter die Rede sein wird, keine astronomisch genaue, 
scheint vielmehr in empirischer Weise noch Puncten bestimmt, 
WQ die Sonne während des FrOhj^rt auf- and nntn'geht. ÄUe 
diese DOrfer sind mit eiaem Graben und einem Erdwalle nm-^ 
geben , welcher letzterer bisweilen durch Holzarbeiten Verstjirkung 
empfing. In der Niederlassung von Gorzano (KarteOll, 84] ist er 
an der inneren wie an der äusseren Seite durch eine Paiiesad«»-- 
reihe gefestigt.') Bei dem Ban äes Walles der Niederlassung von 
Castione jEaite K 9, 27) rannte man zunäohBt eine Reihe von je 
zwei PlMilen , die schräg zu einander standen und sich mit den 
obwen Enden berfifai-ten , in den Boden ein und warf dann die 
Erde über diesen Stutzen auf. Längs d»- inneren Seite des anf 
diese Weise erbauten W^les zog sich eine zusammenhingende 
Reihe von viereckigen fcastenart^n Construclionen liin , die ans 
horizontal Uber einander gelegten Balken anfgeföhrt und im 
Inneren mit Thon und Beieigbandeln angeitlllt waren. Über dieser 
Fflllnng lag eine Art von Estridi ans Sand und Rieseln.^] Dnn^ 
die Beifügung eines solchen Baues wurde nicht onr dem Erd- 
walte ein fester RfickbaH gegeben, sondern «ach eine Fläche 
gewonnen, auf der sick die Vertheidiger in bequemer Weise 
bewegen konnten. 

Leider fehlt es bisher an genauen Messungen des Flächen- 
inhaltes der Dörfer, sei es d«ss die vielfachenZerstörungen, wel- 
chen die Erdwälle ansgesetzt waren, die BeBtimmnng der ur- 
sprttnglidmi Länge der Wallschenkel nnmSg^ich machten, sei es 



1) Chierici le antichitä preiomane p. Ojf., l-l. Cbierici und Man- 
tovani notJzie arcbeologiohe dell' anno 1^72 p. 7. Bull, dell' Inst. 
1876 p. 10, 1878 p. 70. 

i\ Coppi monografia delltt torramant di Gorzano II p. II, 12 
Tav. XXifv. 

■i] Bull, deirinst. 1878 p.7o. 
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daas man bei den Ansgrabnngren nicht gehörigr aaf die Hasse ge- 
achtet hat. Nach den sehr flttchtigen Berechnungen, aaf die wir 
vor derH&nd angewiesen sind, scheint es, daas der Flächeninhalt 
in der Regel zwischen drei und vier Hektaien schwankt. Doch 
konunen auch kleinere Niederlas sangen vor, die nicht einmal den 
Raum einer Hektare einnehmen, und grössei'e, deren Ausdehnung 
beinah zehu Hektaren beträgt, 'i 

Innerhalb des von dem Walle umgebenen Raumes wurden 
Reihen von zwei bis drei Meter langen Fßlhlen in den Boden ein- 
gerammt, diese Pfahlreihen der Länge wie der Breite nach durch 
horizontale Balken verbunden und über die letzteren eine Lage 
von Bohlen gelegt. Man verwendete zur Herstellung dieses Ge- 
rüstes am Häufigsten Stämme von Ulmen, seltener das Holz von 
Steineichen und Kastanien. Über die Bohlenlage wurden dann, 
um eine möglichst ebene Fläche zu erzielen. Schichten von Saiid. 
Kieseln und Thonerde ausgebreitet und hierauf die Wohnstätten 
der Insassen des Dorfes errichtet. Diese Wohnstätten wai-en 
Hatten von primitivster Art. Nicht nnr fehlt es au jeglicher 
Spur von der Verwendung von Steine nund Ziegeln , sondern es 
A-agt sich sogar, ob man mit Lehm zu bauen verstand. Aller- 
dings finden sich in den Terremare Öfters Stttcke von aas 
Lehm oder aus einer Mischung von Lehm und Stroh aufgeführten 
Wänden , Bruehatüeke , welche mehr oder minder gebogen sind 
nnd demnach auf Hätten von rundlicher Form schliessen las- 
sen.^) Doch gehören sie nach Chierici's ^] Beobachtungen nicht 
zu den ans der Bronzezeit stammenden Resten , sondern rtthren 
von Wohnstätten her , welche eine spätei-e Bevölkerung Aber 
jenen Resten anlegte, und nimmt der genannte Gelehrte an, dasa 
während der Bronzezeit nur Stroh oder Reisig zur Errichtung 
der Hütten verwendet wnrde. 

Beachte nswerth ist es femer , dass die Terremare in der 
Regel nicht nur einen , sondern mehrere und zwar gewöhnlich 



h Chierici le aotichitä preromaue p. U. Bull, dell' lust lS7(i p. 10. 
Niederla^sang von Gorzano [Karte 11 . S4) : .,voo Ost nach West 
70, von Süd nach Nord 90 oder 100 Meter." Conpi monografia della 
tetramara di Gorzauo p. 8. — Hiedertassung von Monte Venera [Karte 
M 11, 6S) : ..Laugseitea 50. Schmalseiten 30 Meter." Chierici und 
Mantovani not. arch, dell' a. 1872 p. 7. ^ Niederlassung vou Parma: 
,ungefiihr 280 zu 30'i Meter." Strobel und Pigorini 2. relazione p. 149 
Anm.l. — Niederlassung von Castione [Karte K 9, 27); Flächeninhalt 
-zwischen 8000 und 9000 Quadratmeter^ Bnll. deH'Inst. 1878 p. 70. 

2) Strobel und Pigorini 2. reiazione p. 79 ff. Bull, de! f Inst. 
1876 p. II. 

3) Le antichita preromaue p. 12, 13; Bull, di paletn- ital. IH 
p. 192. 
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drei ttber einander enicbtete Pfahlbauten enthalten nnd dasa die 
jedesmalige Erhähnng der Wohnstätten von einer entfiprechenden 
Erhähnng des umgebenden Erdwalls begleitet war. Auf der 
Fläche, von der aus sich die oberen Pfahlbauten fiber die unteren 
erheben, nnd an den Balken der unteren Pfahlbanten selbst sind 
bei genauer Untersuchung Spuren von der Wirknng des Feuers 
beobachtet worden. Diese Ei'scheinnng lässt mehrere Ei^lämn- 
gen zu. Da die Insassen der Htttten Alles , was ihnen im Wege 
war , von dem Pfahlbau einfach auf den darnnter befindlichen 
Boden herabwarfen, so veimuthet Pigorini , ') dass die Bewohner 
der Dörfer, als sich der herabgeworfene Abhub bis zu dem oberen 
Rande des Pfahlbaues aufgethUrmt hatte , ihre Htttten selbst an- 
zttndeten und auf dem Schutte der ersten Niederlassung eine 
zweit« gleichartige gründeten , in der sie wohnten . bis die An- 
häufung des Unraths die Anlage einer dritten Pfahlbante nöthig 
machte. Doch hat man bei den Materialien , aus denen die Httt- 
ten aufgettlhrt waren , zu gewärtigen . dass zumal während der 
trockenen Jahreszeit öfter zulSllig Feuer ausbrach nnd, wenn 
dies geschehen war, das ganze Dorf in Flammen aufging. Da 
hierbei das Pfahlgerllst beschädigt und durch die herabfallenden 
Ti'Ummer der Raum um und unter dem Gerüste ausgefQllt wurde, 
so mnaste , sollte der Kenban des Dorfes an derselben Stelle und 
in der gewohnten Weise erfolgen, nothwendig ein neuer Pfahl- 
bau llberdem alten, bisher bewohnten errichtet werden. Endlieh 
ist noch die Möglichkeit in Betracht zu ziehen , dass die Dörfer 
bei einem feindlichen Überfalle durch Feuer zerstört wurden. 
Ein derartiger Gesichtspunkt darf mit grösster Wahrscheinlichkeit 
hinsichtlich der Niederlassungen geltend gemacht werden, welche 
auf den obersteu Pfahlbauten standen und nach deren Zerstötung 
keine Neugrtlndung erfolgte. Durch die Annahme, dasa die 
Feuershrunst bisweilen wider Erwarten der Dorfbewohner aus- 
brach, erklärt es sich auch, warum in den Terremare mancherlei 
unverletzte Utensilien vorkommen , von denen es unglaublich ist, 
dass sie als unbrauchbar weggeworfen wurden oder, wenn sie 
zufällig von dem Pfahlbau heiiintei^f allen wai'en , unbeachtet 
liegen blieben. 

Wenn in einer Terramare mehrere Pfahlbauten fibereinander 
gethurmt sind, so zeigen sie, soweit gegenwärtig unsere Kennt- 
niss reicht, fast immer eine und dieselbe Orientii'Uug. Nur in der 
Tertamare von Montecchio (Karte M 10, 60] hat Chierici^) eine 



1) Ball, tleir Inst. lS76p. 10, II. 

2' Chierici hatte die Gtite, mir den von ihm aufgenommenen 
Plan und Durchechnitt dieser Terremare mitzutheilen. 



,, Google 



14 Die Pf»bld0rfer in der Poebene. 

Abweichmig v«b dieser Regel beobachtet. Wie die meisten Terre- 
mue enthHlt aaeh diese drei ttbereinander liegende Pfahlbauten. 
W&hrend dio beiden unteren in der gewöhnlichen empiriBchen 
Weise (Seite 1 L) orientirt sind, entspricht die Anlage der ober- 
sten genau dem Heridinn. Doch ist es sehr misslicb, ttber eine 
80 vereinzelte Kisehelnnng ein Urtheil abzugeben. Vielleicht 
rtthrt äie aatroBOraisch richtige Onentining des obersten Pfahl- 
baues nur von dem zufälligen Umstände her , daas seine Anlage 
gerade zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche erfolgte. Immerhin 
scheint ea wttnschenswerth , daas ktinftig bei den Ansgrabungen 
darauf geachtet werde, ob Ähnliche Erscheinungen in anderen 
Terremare wiederkehren, 'j 

Wie bereits bemerkt wurde, pflegten die Insassen der Dörfer 
Speisereste , zerbrochenes Hansgeräth und , was ihnen sonst im 
Wege war. von dem Pfahlbau auf den darunter liegenden Boden 
zu werfen — eine Sitte , welche nach den Anschauungen des 
modernen Kulturmenschen mancherlei Übelstftnde znr Folge haben 
musste. Hau denke sich die Gerüche, welche der Abhub der 
geschlachteten Thiere nnd die abgenagten Knochen in dem Dorfe 
verbreiteten, und die Menge von Ungeziefer, die durch die fau- 
lenden Substanzen hervorgerufen oder herangelockt wurde t 
Nichts desto weniger aber sind die nm die Pfahlbauten abge- 
lagerten Schichten von dem grössten Interesse, da sie uns einen 
sehr anschaulichen Begriff von der Lebensweise der Bevdlkei-ung 
jener Dörfer geben. 

Sie beweisen znnllchst , dass sich diese Bevölkerung ei&igst 
der Viehzucht befliesB. Han züchtete Rinder, Schweine, Ziegen 
und Schafe. ^j Die Aufzfthlung ist augeordnet nach der Menge 
der Enochenreste , welche sich von den einzelnen Gattungen ge- 
funden hat, beginnt mit der Gattung, welche die zahbreichsten, 
und endet mit der, welche die wenigsten Spuren hinteriassen hat. 
Ausserdem sind zwei Species von PfeMen und Hunden nach- 
gewiesen. Die ältere Litteiatnr fuhrt auch spärliche Reste des 



1) Cbierici nahm früher sn (vgl. le untichitit preromane p. 'J , 
daa Becken, in welchem die Pfahlbauten angelegt waren, sei mit 
Wasser gefUllt gewesen , welches man vennUge eines Cauals aus 
dem benachbarten Flusse oder Bache hineingeleitet hätte. Doch ist 
diese Ansicht von Strobel in dem Archivin di antropologi» iV p.245, 
246 schlagend widerlogt ivgl- auch Pigorini in dem Congres Internat. 
d'anthropologieC, r. de la 7. eession , Stockholm , I p. 372) und auch 
von Cbierici selbst yieuerding:« aufgegeben worden. 

2j Die gleichen Reste sind auch in den Terremare der Lombardei 
beobachtet worden; Mnse abita«ioni paliistri del Mantovano p. 2, 3; 
Marinoni la terrainare di Seniga p. 41. 62. 
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Esels als in den TeiremaTe ^fnnden an.' Da jedoch diese 
.Angaben diirch die Beobachtungen der jlkugecen exacteren For- 
seliiu^ keine Bestätigung empfangen haben, scheint es gerathen, 
die Frage, ob der Esel ku den Hansthieien der Pfahldärfler ge- 
httiie, vor der Hand als eine unerledigte zu betrachten. 

Von Utensilien, welche mit der Viehzneht in Beziehung 
standen , wären siebartig durchbohrte ThMiplatten sn erwähnen, 
voransgesetit , dass Strobel and Pigorini^i, welche in diesen 
Platten Vorricbtangen zur Bereitung des Käses erkennen , das 
Richtige getroffen. 

Die Rest« der wilden Thiere bestehen ans Knochen und 
Geweiben von Hirschen und Rehen , Knochen und Hauern von 
Wildschweinen und zwei Bärenzäbnen. Da jedoch die Zahl dieser 
Überbleibsel im Vergleich mit der grossen Menge derer , welche 
von zahmen Thieren hen-ühren, eine sehr beschränkte ist, so 
dürfen wir annehmen , dass die Jagd von den Pfahldarflem nur 
in geringem Grade betrieben wurde und ftlr ihre Ernährung eine 
ungleich untergeordnetere Bedeutung hatte , als die Viehzneht. 
Der Fischfang scheint, soweit die bisherigen Beobachtungen rei- 
chen, dieser Bevölkerang vollständig unbekannt gewesen zn sein. 
Allerdings fand sich in der Tenamare von Parma eine Fisch- 
gräte.-') Doch wäre es an nnd für sich bedenklich, auf einen 
solchen vereinzelten Fall Schlflsse zo gründen , und liegt ausser- 
dem die Möglichkeit vor , dass die Gräte ans dem benachbarten 
Flusse , der in der waldreichen Urzeit sicherlich eine grössere 
Wassermenge enthielt . als gegenwärtig , in die Reste des Pfahl- 
dorfes hineingespflit ist. Jeden Falls ist es bedentsam , dass in 
keiner anderen Ten-amare das Vorkommen von Fischgräten be- 
obachtet worden ist,^ und von noch grösserer Tragweite, dass 
Strobel und Pigorini *, in den vielen Pfahldörfern , deren Reste 
ue durchforscht, vergeblich nach Angelhaken gesucht haben. 
Wenn sieh hieraus die Annahme ergiebt, dass der Fischfang ent- 
weder gar nicht oder , will man nichts desto weniger die in der 
Niederlassung von Panna gefundene Gräte gelten lassen . nur 



'11; 
wiederholt von Strobel und PfKorini !.reI.p.S2 und Strobel'avanzi 

Sreromani p. 13. Unter deu Thiorresten , welche in den Terremare 
erLombaroei beobachtet worden sind (Seite 14 Anm. 2;, werden 
Eselsknochen bis jetzt verraiBSt. 

2) Seconda relazione p. Sß. AbbildnoKen bei Coppi monografia ' 
ed iconopafia della teiramara di Gorzano Tav. XV I, XVIII 2. 

3) Strobel und Pigorini 2. relazionC p. 151. 
4] Strobel nnd Pigorini a. H. 0. p. M. I1T. 
h] A. a. 0. p. 101, in. 
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selten und ansnahmsweise getibt wurde, so muss diese Thatsache 
nothwondig befremden. Der Po ist noch heute reich an Fischen 
und gewiss waren auch seine NebenäUese im hohen Alterthum, 
bevor ihr Tiefgang durch die Entwaldnng der Gegend Einbusse 
erfahren hatte, hinlänglich damit vei-sehen. Also bot die Giegend, 
in welcher die PfahldSrfer Ugen, die geeignetsten Bedingungen 
dar, um die Bevölkerung zur Beschäftigung mit dem Fischfänge 
zu veranlassen. Dazu beweisen die von Concezio Rosa in dem 
Thale der Vibrata entdeckten Reste von Niederlassungen, dass auf 
der Apenninhalbinsel bereits während der sogenannten Steinzeit 
eine Bevdlkemng anslLssig war, welche sich neben der Jagd haupt- 
sächlich durch Fischerei ernährte. '} Unter solchen Umst&nden 
scheint es gestattet, in dem verschiedenen Verhalten der Pfahl- 
dörfler eine bezeichnende Volkseigenthümlichkeit zu erkennen. 

Ihre wichtigste Nahrungsqnelle war nächst der Viehzucht 
ein primitiver Feldbau. Soweit die aufgefundenen Reste Schitlsse 
erlauben, baute manWaizen (triticnm vulgare Villars ; daneben 
die beiden Varietäten triticnm hibemum und tnrgidum L.j , die 
Bohne (faba vnlgai^sDeCand.), den Flachs 'linnm nsitatissimnm 
L.},^) und die Rebe fvitis vinifera L.).3) Ansserdem machte 
man sich die Flüchte verschiedener Bäume und Sträucher zu 
Nutze. Sicher nachgewiesen sind in den Pfahldörfern Reste von 
Äpfeln malus communis De Oaud.\ von Sohlehen 'prunus spinosa 
L, ) , von der wilden Süss- oder Vogel kirsche (prunus avium L.) , von 
der KoiTieikirsche (comus mascula L.), von der Waldbromlwere 
(rubus fruticosns L.) , von Beeren des gemeinen Flieders (sam- 
bncus nigra L.,<, von Haselntlssen (corylus avellana L.] und von 
der gemeinen Pimpemuas (staphylea pinnata L.). Abgesehen 
von dem znletzt erwähnten Vegetabil haben wir es durchweg mit 
Pflanzen zu thun , welche noch heute in der Pogegend wild 
wachsen. Wenn die Staphylea pinnata in der gegenwärtigen 
wilden Flora jenes Gebietes fehlt , so erklären die Naturforscher 
dies daraus, dass in der Poebene eine leichte Abnahme der Tem- 
peratur Statt gefunden habe. Urtheile man bierOber, wie man 
wolle, jeden Falls liegt kein zwingender Grund vor, den Bauern 
der Pfahldörfer die Eenntniss der Obstkulhir zuzuschreiben. Da 
sich' Eicheln in grosser Menge und bisweilen auch in Thon- 



1) Archivio perl'antropologialp. 504, 514; IV p. 195. 

2) Vgl. Bull, dell' Inst. 1878 p. 70. 

'■» Das Vorkommen von Resten des Weinstockes ist nicht nur 
von Caneetrinj oggetli trov. nelle terremare del Modenese 2. relaz. 
p. 61 — 62 . sondern auch zu wiederholten Malen von Strobel und Pi- 
gorini 2. rel. p. 2», Bull, dell' Inst. IK78 p. 70 beobachtet worden. 
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gefltssen aufbewahrt geftuden haben, aq ist es viihrscltfii^iUfili, 
dass sie nicht nur znf Mast fttr die Schweine, sondern ancb den 
Uenschen zur SpeiBe diente^. Dagegen \^t in den Pfahld^em 
|:eine Spui von Frflchten der Kutanie beobachtet worden , ol>- 
wohl dag Holz dieses Baumes zq mannigfachen Zwecken ^n4 
tfntq' andern znr Heratellnng de^ Pfahlbauten verwendet worde. 
1^^ ijLsst dies ^aranf Fchlieae^^, dass 4'^ Kastiui|e in der Ppebene 
vif b^ute 80 auch dama)a keine FrOchte herrorbtaehte, 

ik{if die ^enntaigq ^tn Gewinnnng des I^onigs scheinei^ 
Thofigeßlase |nit durctibohrtem ^oden fiiifsttweisen , von dpnea 
sifdf iqehrere Exeiqpla)^ \^ den Ter^em^fß geJii«dei^. *} ifoch 
beute bedient »lan sicfi \^ yetschiedeneq Ge^nden Italiens gaoi 
lÜmliclief VoTTicfituifge^, tin; den fiflssig^n ßoiiig von dem Wa(^h84 
zu eondern. Doch wftre es bedenklich, dessbalb den PfahldSrfr 
lern Bieneqzu^t zu^ifscliüfiiben. Yielmehi: ist es nach d^ 6e- 
S^mteifidruck , def( i)ire Eultar macbti wahrscheinlicher, dasa 
^e das firzeqgniaq der witdei) Bienen verweriheten. 

Zum Zermalmen der Getreidekömer dienten primitive UHbr 
len, welcjie aua iwcj Steinplatten tt^tsteh^n, von denen der oberfi 
über dem nntetep hin und jier bewegt Wflrde. ßa yop einer VoTr 
richtimg zum Backeij des firodes keine Spur beobachtet worden 
ist, darf fnan aonebfoen, daas die PfahldOrflef ans den zeret^mpfr 
tea KöriferD einen Ijrei o^er Teig bereiteten. Auch f^nd sieb 
eiQ Thongefäss , an dessen iqqe|%f Seite ein^ vertioc^ßte bjßi- 
artige M^e fests^s, flffcfibfir diis K|teBte i^lisi^e ßerißbl, ^M- 
sich bis apf unsere Tage erbalten- 

Eine besondere Betrachtung wif d durch das YoTlfoniiHfn 4as 
l'lachses erfordert. Die Verw^Vthnng dieser Pflai^ae ist bekannt- 
lich eine doppelte. Der Same dient als Speise )fnd gepresst zuf 
C|ewinnung einßs Qeles. Anderer Seits werden die Fasern des 
S^ngels zu Sti-icken^ Gßflechtßu i)nd ßevcben Tefarbeit^t. D44$ 
die Flachsfasern in den Pfahldörfern zur Qerst^Hupg von Mauur 
facturen benatzt wurden , e^Siebt sich ans dem Vorkoofmen vdq 
Qiiidf^den aus diesem ft(^|£r|ale. Anclf ))abe;f sich ri;der(ilrmige 
Utenaüien aus Holz gefiind^Q , welche nach QbereipstiiQificfid^ 
4naahme der Palftoetbnoiogen dazu dienten , die vertrockneten 
Ht|lsen abzuklopfen nnd die Flachsfasern blosszulege)» . ^j Dagegen 
ißt es nngewiss, ob man den Samen aas. D^ er sich in denTener 
mare nicht, wie es bei den zur^abmng bestimmten Früchten der 
Fall zn sein pflegt, massei^i^ft angebäuft, sondern allenthalbe^i 
zßrstrent findet, so sind Strobel nnd Pigorini geneigt, eine solclie 
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VerwenduDg zu l&ngnen. Doch tngt ea sich, ob die Zerstreuung^ 
dieser Samenkapseln nicht mit gleichem Rechte aus ihrem ge- 
ringen Volnmen und Gewichte erklllrt werden darf. Jeden Falls 
liegt ein bestimmtes Zeugnis» dafür vor, dasa der Leinsamen in 
sehr alter Zeit gerade in der Pogegend als Speise diente. Wie 
nKmlich Plinius'} berichtet, wurde aus demselben in der Gallia 
tranapadana em cibus matious ac praedutcLa bereitet, der jedoch 
zu seiner Zeit nur noch bei Opfern Vei-wendnng fand. Dieses 
Zengniss ist bei der Frage Ober die Benntznng des Flachaes in 
den Pfahldörfern nicht ausser Acht zu lassen ; denn wir werden 
in dem X. Kapitel wahrnehmen, dass die Kultnr der Bevölkerung 
der Poebene noch zur Zeit der römischen Herrschaft eine Reihe 
aufflilliger BerOhmogspunkte mit der durch die Pfahldörfer ver- 
tretenen Entwickeinng darbot. 

Ungewiss ist auch, in welcher Weise die FrOchte der Rebe 
nutzbar gemacht wnrden , ob man sich begnttgte , die Beeren za 
essen, oder ob man schon verstand, daraus Most oder Wein zu 
bereiten. Wird es verstattet, aus dem Bestände der erhaltenen 
Reste Schltlsse zu ziehen , dann könnte man geneigt sein , sich 
jrn der ersteren Annahme zn bekennen. Von Vorrichtungen zum 
Auspressen der Tranben ist keine Spur nachweisbar. Ebenso 
fehlen mnf angreichere Oe^se , welche geeignet gewesen wSren, 
den Most oder Wein anfzubewahren. Die grösseren Thongefftsae, 
welche sich in den Terremare finden, sind alle mehr oder minder 
porös nndeignetensichdahernnrzur Aufnahme trockener Stoffe. 
Angenommen, daas bisweilen FlDssigkeiten hineingefüllt wurden, 
dann mussten diese rasch verbraucht wei'den , da aie sonst nn- 
fehlhar durch den Thon durchgesickert wären. Allerdings bliebe 
immer noch die Möglichkeit übrig, dass der Traubensaft in höl- 
zernen, etwa tonnenartigen Behältern aufbewahrt wurde. Doch 
versagen die Reste hierüber jeglichen Aufschlnss , da sich aus 
begreiflichen Gründen nur sehr wenige hölzerne GefÄsse und 
diese durchweg von beschränkten Dimensionen erhalten haben. 

Das Handwerk stand in den Pfahldörfern auf einer noch 
recht niedrigen Stufe. Obwohl bereits die Verarbeitung der 
Bronze bekannt war, bediente man sich doch noch bisweilen 
steinerner Waffen und Werkzeuge. Äxte aus diesem Materiale 
haben sich in mehreren , Pfeitepitzen aus Feuerstein heinah in 
allen Terremare gefunden. Und zwar sind diese Exemplare 
keineswegs vereinzelte Beate aus einer vergangenen Zeit. Viel- 
mehr IftBSt es sieb beweisen , dass die primitive Manufactur noch 
in den Pfahldörfern geübt wurde. In melireren Terremare aära- 

1) XIX 16. 
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lieh und besonders Id der von Monte Venera '] bat man die 
Splitter beobachtet, welche bei der Bearbeitung des Steins ab- 
gesprengt worden. Demnach iat es nnzweifelbaft , dass die Be- 
vOlkemng dieser Niederlassangen neben bronzenen noch steinerne 
Utensilien fertigte. 

Ovale oder cylinderfOnnige Kiesel , welche an der Peripherie 
mit einem Einschnitte versehen sind , dienten vennnthlich , an 
Seile gebunden, als schleuderartige Waffen.^) 

DieThongefüsae — vorwiegend Töpfe, Schalen und Näpfe — 
wurden lediglich mit der Hand und ohne BeihtUfe der Dreh- 
scheibe gearbeitet and an der Sonne oder bei ofTenem Feuer ge- 
dörrt. Besonders bezeichnend fOr die in den Pfahldörfern geübte 
Keramik iat ein eigen tbtlmücher Henkel, der, nnten durchbohrt, 
oben in einen halbmondförmigen Aufsatz endet (vgl. unsere Tafel I 
16, 17). Die Phantasie vollen Versuche, welche gemacht worden 
sind, um dieser Form eine tiefe symbolische Bedentang unterzu- 
schieben, dflrfen bei dem gegenwärtigen Stande der Forschung 
unberücksichtigt bleiben. Die Form erklärt sich hinlänglich ans 
dem Streben, ein festes und bequemes Anfassen des Henkels zif 
ermöglichen. Dieser Zweck wurde eiTeichf, indem der Zeige- 
finger durch die Oefinung des Henkels durchgesteckt und dem 
Daumen in dem halbmondförmigen Aufsätze eine Stütze gegeben 
wurde, 

Ein Instrument, welches den Namen eines Bohrers verdiente, 
war den Pfahldörflem nnbekaunt. Oalt es einen hSlsemen Ge- 
genstand mit einem Bohrloche zu versehen, so wnrde mit einem 
spitzen Instmment« eine viereckige Oeffnnng beigestellt und die- 
selbe, falls es nöthig schien , durch Feuer erweitert.^] 

Mancherlei Gegenstände, wie Pfeilspitzen, Pfnemen, Haar- 
nadeln, Kämme und kleine radfönnige Schmuckstücke, die, wie 
es scheint , als ErSnungen von Haarnadeln dienten, 'J achnitste 
man ans Knochen^) oderHom. 

Die Bronze wurde lediglich vermöge des Gusses nud noch 
nicht durch Schmieden verarbeitet. Da sich in mehreren Pfahl- 
dörfern Gnssformen gefunden haben, ^) so ergiebt sich , dass die 
Verarbeitung in den Dörfern selbst erfolgte. Die ans Bronze 
hergestellten ütenailien sind theils Werkzeuge, theils Waffen^ 



1) Chierici und Hantovani notizie archeologiche dell' anno 1872 
8, 9. Vgl. auch Bull- di paletn. ital. 111 p. 24, 169. 

2) Strobel nnd PiKorini 2. rel. p. 106. 

3) BuU. di palet, ital. I p. 54. 

4) Vgl. unsere Taf. I 7 imd Bull, dl palet, ital. lU p. 57 ff. 
5j Vgl. Bull, di palet, ital. 111 p. 1S9. 

d] BuU. di pal. ital. I p. 35, 36 ; lll p. 90 ff. Tav. IV 4— fi. 
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theil* ToiUtteDgegensUnde. Vob Werkzeugen kiBnnien vor 
Handbeile und Äxte de» Typus, den die PsUoethaokieen PaaW 
BUb SD BeBBen pflegen, >) ferner SioheU , Feilea, ^] Me«aer and 
PfrümaB ; dock kOnneii die Äxte selbatwtHUüiölidi bd Gelegen- 
heit snch &ls Waffen gedient haben. Von bronzeneB Toiletten-^ 
gegenstindeu kennen wir KAmme, JUränesser, die «na zwei 
dorch einen Griff Terbnndenen halbmondförmige« Broweklingen 
bestehen^), Haarnadeln wA radfitnnige Schmuckatfleke, welche 
offenbar zu dem gleichen Zwecke dienten, wie die ähnlichen 
knöchernen Exemplare (Seite 19],./) Die Waffen alnd, abge- 
eebeu wn den bereite erwähnten Äxten, v«ttreten d^Toh Spitzen 
von S)teereB oder Worfapieasen , Pfeilspitzen «od dolchartige 
Heaser, deren Klinge nienuüa die LAnge von 15 Cenlimetem 
öbersehreltet.^] Dagegen ist ein« Waffe, welohe dem golSn^ra 
Begriffe dea Sehwertea ent^väche, bis jetzt noch nicht mit Sicher- 
heit unter den Resten eines Pfahldorfes naohgewiesen. Wenn 
Strobel and P^orini ein Schwert als in der Terramare von Caatione 
gefunden aufOhren/) »u hat man wohl zu bedenkea, dass diese 
Angabe nur anf der Aussage eines Bauern beruhe , der ihnen 
das betreffende Stttok tlheibrachte. Auch leuchtet es ein , daaa 
die primitive Gnastechnik, galt es eine Ungere Bronzeklinge her- 
Buatelien , mit groesen Schwierigkeiten zu kftmpien hatte. Wir 
dürfen demnach zum Mindesten annehmen, dasa das Schwert, 
falle ea ttberhaupt bekannt war, doch nicht zu der gewöhnlichen 
Bewafinnng gehSrte. War doch die Bronze aelbat ein aeltenes und 
koatbarea Uaterial. Nicht nur dauerte, wie wirgeaehtn haben, 
neben ihier Verubeitnng die primitive Steinmannfactur fort, 
sondern ee wurden aneh maneherlei Gegenstftnde , deren Her- 
stellnng ans Bronze »ehr nahe lag, noch aua aadeie» Stofihn ge- 
arbeitet. So ist z. B. in keinem Pfahldorfe ein brcuHner ^»^ 
gefandes worden.'] Oemnaeh hielt ma», obwohl es ebanao 
nahe liegend , wie zweckmflssig war, dieses Utensil ans Bronze 
heTBoatflUen, nidits desto weniger an einem primitiven Surrogate, 
nämlleh dem Holzpfloeke, fest. 

Bezeichnend fOr die Besehrftnktheit nicht nur der Hetallo- 
teohnik, sondern Oberhaupt des ganzen Kultnrapparates ist femer 



i; S. unsere Taf. II. 

'-'> Chierici le antichitA preromane p. 1 1. Vgl- Strobel und Pi- 
gorini 2. rel. p. 125. 

3) Taf. I 3. 

4i Taf. I 6, 

5; Taf. I 2. 

6} ijtrobel und Pigorini % rel. p. 106. 

7; Chterici le antichitä preromane p. 14. 
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^ät Thktsadie, daas unter den Kesten iei PfiAUsrfer bronoetie 
f^fculse, ArmbAnder, HKlsb&nder, FiK^rrii^, (Mirriag«, Q4iiel- 
«obnalleii Rad Oirtelbewhlfl^ veimiast werdoD. Ebenso fehlen 
IJäaeM, (31x8 nndSmalt. Andi Silber ist aech nicht nachgewtesen. 
Doch fragt es äiäi, ob die hishet^e« UntorsachmigeB »nsreichen, 
im den Pf^hUdidern die fieuntniss dieses Metallea atHUsprechen; 
<d(nm die £rfahniBg lehrt, dftm Silber in dem buchten Erdboden 
stark darcb OxydatioH zersetst wird und, <ipeoii es nur kb klei- 
neren <i)egenstanden Torarbeitet vorkffmmt, Mfar leidrt «br Beob- 
■cbtnng unt^t. Dta Verkomtnen des <MdeB ist zam Mindesten 
problemittiecb. ^] Sicher n&cihweisbu' sind ^e die genannten 
iJt«iBillen nnd Stoffe erst in Fanden, welche ans ^ner späteren 
Bpoohe stanmen, als die PfidildOrfer. 

Dagegen darf es nnnntehr als ausgemacht gelten , dsH die 
Pfahldörfler den Bernstein kannten ; denn Perlen ans däeseün Ha~ 
teriale fanden sieh unter den Resten dea PCabldorfes von Castiene 
(Karte E 9, 27) bei einer AusgimbuBg, die Strobet, Pigorini 
tnidChierid penöttli<dk ttberw«<ätten.^) Das Zeugniss dieser Ge- 
lehrten Mit mn eo schwerer in das Gewicht , da sie alle drei 
bisher das Vwkoiuaen des foaeilen Haiwa in den Teiremare l>e- 
zweifelt hatten. ^) Indess steint es. doss der Bernstein damals 
noch selten und jeden FmIIb seltener war, als in d^ anf die Pfahl- 
dSifer folgenden Bntwiekelung. *) 

Im (^rigeo tibte die BerSlkerang dieser Niederlassungen 
die primitiven Techniken , welche nach den ßesultaten der ver- 
buchenden Sprndiforsc^ning schon in der indoeuropäischen Ur- 
zeit -oder zwa Wenigsten >in den sogenaanten graeco- italischen 
Stadium geMufig waren. Fragmente von recht zierli<A aus 
Rathen geflochtenen KOrboa beweisMi , dass man siob auf das 
Flechten veretMd. Da sich fenier Bindfaden aus gesponnenen 
Pladisfaeean *) geirmdeti haben, ntusa den Bewohnern der Pfahl- 
dörfer oder ilnen Frauen die Eenntniss des SpinncKS zuerkannt 
werden. Mit dieser Annabme stimmen auch die durchbohrten 
kngel- oder kegelfürmigen Utennlien, welche, ans Thon, 



1) Chierici a. ». 0. p. 11 fuhrt einen Golddraht hIb in einer Ter- 
ramare gefnden an , hat mir aber mlindüch mitgetbeilt, dass dieses 
Stück nach seinen späteren Erfahrungen vermuthlich nicht lu den 
Resten desPfiihldortea. sondern zu einer darttber liegenden Schicht 
gehOrt. 

2) Bnll. di pal. ital. III p. 199. Bull, dell' Inat. lS:g p. 70. 
31 Bull, di pal. Ital. I p. 27, 183 ff. ; II p. 29 ; III p. 28 ff. 

4) Helbie oBservazioni sopra 11 commercio dell' ambra p. 12 ff. 
;R. Accademla dei Lincei Anno CCLXXIV 1876— 77|. 
S| Strobel und Pigorini 2. rel. p. 89. 
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22 Die Pfahldörfer in der Poebene. 

Hom oder SteiD gearbeitet, hXnfig in den Terrenuire vor- 
kommen und von den F&IlloeüinologeB in der B«gel fUr SpiDD- 
wirtel erkl&rt werden. 'J Allerdinga ist es nngewiss, ob diese 
Erklänmg für alle Exemplare ausreicht. Vielmehr scheint die 
grosse Menge, in welcher solche Utensilien anftreten, daianf hin- 
zuweisen, daSB sie auch zq anderen Zwecken und im Besonderen 
zur Herstellung primitiver Halsbänder dienten.^) Das Spinnen 
lAsat wieder mit Nothwendigkeit ant' eine Procedur achliesaen, 
welche mehr oder minder dem Weben entsprach. Die Annahme 
nämlich , man habe sich der Arbtit des Spinnens anterzogen 
lediglich, nm das Geapinnst zu Bindfaden oder Seilen zu ver- 
arbeiten, erscheint um so nnglanblicher, da es feststeht, dass 
die Pfahldörfler ttber Materialien verfugten, ans welchen sich 
Gegenstftnde dieser Art vollständig mflhelos herstellen ließen. Es 
sind dies der Bast der wilden Waldrebe (Clemati8vitalbaL.},der, zn 
Strängen gedreht, häufig in den Terremare vorkommt, 3) und die 
Stengel einer Ginstergattnng , v«nnnthlicb des Bräenginsters 
(Spartium jnnoeum L.) , aus denen ein Bindfaden besteht, der in 
dem Pfahldorfe von Panna gefunden wurde. *) Wenn wir demnach 
vorauesetzen dürfen, dass das Gespinnst in ansgiebigerer Weise 
verwerthet wurde, als zur Herstellung von Bindfaden oder Seilen, 
so bleibt nur die Annahme offen, dass man daraus Gewebe ver- 
fertigte. Dazu lassen gewisse in den Pfahldörfern vorkommende 
Utensilien deutlich auf die Existenz eines primitiven Webstuhles 
schliessen. Ea sind dies im Besonderen durchbohrte thöneme 
Scheiben , auf denen strahlenartig nach der Ofiunng gerichtete 
Einschnitte sichtbar sind, die nur durch die Friction von Seilen 
hervorgerufen sein können — Utensilien, welche von den Paläo-, 
ethnologen für Webergewichte erklärt werden.*) M«i wird sich 
diesen Webstuhl als ein ähnlich primitives Geräth zu denken 
haben, wie den in den Pfahldörfern der Schweiz gebräuchlichen, 
dessen Reconstmction neuerdings von Keller veisncht worden 
ist. «) 

Ebenso ist es wahrscheinlich, dass die Bevölkerung der ober- 
italischen Pfahldörfer mit der Lederbereitung vertraut war. 



II Ebenda p. 9fi,97, 105. Abbildungen auf unserer Tafel I 
n — 13. 

2; Vgl- Bull, deih) comm. arch. comunale VI Tav. VI— VIII 
21 p. 76 und unser VII. Kapitel. 

3) Strobel und Plgorini 2. rel. p. 103. V|l. Servius zu Vergil. 
org. I 165, Hehn Kulturpflanzen und Hansthiere 3. Aufl. p. 520. 

4) Strobel und Pigorim 2. rel. p. 1-^0. 

ä) Ebenda p. 96, 105. Vgl. auch p. 122. 
6) Kellerpfahlbauten, J. Bericht p. 22. 
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Nicht nur finden sich in den Ten'emaie Bchaber ans Knocben 
oder Hirschhorn, die nach der übereinstiinmenden Ännthme aller 
Fachgelehrten zar Reiiiig:nng der Thierbäute dienten, ') nnd 
Pfriemen von betrSchtlicber Stftrke, die offenbar zur Dnrch- 
bohmng eines zähen Stoffes, wie dae Leder einer ist, beatimmt 
waren, sondern Strobel nnd Hgorini^) nehmen auch an, dasa 
ein Band, welehes dnrch den dnichbohrten Knopf einer bron- 
zenen Haarnadel gezogen ist, ans Leder gearbeitet sei. 

Wenn ich hierbei die Ansichten namhafter Palftoethnologen 
ttber die Bestimmung einzelner Utensilien angenommen habe, so 
erscheint dies um so gerechtfertigter, da in solchen die piimitiTen 
Techniken betreffenden Fragen die Beanltate der Falftoethnologie 
mit denen der Sprachvergleichung äbereinstinunen nnd beide 
Wissenschaften unabhängig von einander zn der Annahme ge- 
langt sind, dasB die Kenntnisse des Flechtens, Spinnens, Webens 
nnd der Lederbereitnng schon in sehr irühen Entwickelnnga- 
stadien gei&nfig waren. Niemand wird, denke ich, den Verdacht 
hegen, dass die jüngere Wissenschaft durch den Binflnss der 
ftlteren ihre Unbefangenheit eingebtlsst habe. Sicherlich wXre 
dies der ungerechteste Vorwurf, der gegen die PalAoethnologie 
erhoben werden kSnqte ; denn, wenn irgend eine Wissenschaft, 
verfolgt diese ihre besonderen Bahnen nnd arbeitet sie, unbe- 
kümmert nm das, was auf anderen Gebieten geleistet wird, aus- 
schliesslich mit ihren eigenen Mitteln. Was nun gar das Ver- 
hitltniss zur Sprachvergleichung betrifft, so ist es ja bekannt, 
dass die Vertreter der beiden Wissenschaften jede Berühmng auf 
das Ängstlichste vermeiden und das Gelflbde abgelegt zu haben 
scheinen, ihre Resultate gegenseitig zu ignoriren. 

Wie die technische war auch die omamentale Seite des 
Handwerks in den Pfahldjjrfem nur wenig entwickelt. Wir 
kennen Kämme aus Hirschhorn oder Bronze , auf denen paral- 
lele Streifen von Dreiecken oder Gruppen concentrischer Kreise 
eingegraben sind.^j Femer wurden die Binder der Spinnwirtel 
bisweilen mit eingegrabenen Verzierungen versehen, nimlich nät 
Dreiecken nnd mit geraden Linien, die sich radienartig nach der 
in der Mitte befindlichen Oeffnnng erstreeken. *) Die reichste 

1} Strobel und Pigorini 2. rel. p. 104. 

2) Ebenda p. 113 Anm. 1 IVgl. p. 122); abgebildet bei Strobel 
avanzi preromani fasc. I tav. IV 22 p. 8. 

3) Hit Dreiecken : Strobel avanzi preromani fasc. I tav. II 9, 
VII 4, 16. Mit Kreisen: Strobel a. a. 0. fasc. I Tav. IV 24; fasc, II 
tav. VII 15; Coppi monogr. <lel1a terramara dl Goraano II tav XLVI 
14; unsere Hülfstafel 19. 

4) Z. B. Mortillet 1e signe de la croiz p. 46 fig. 31 ; Strobel 
avanzi preromani fosc. I tav. III 19 = Mortillet a. a. O. p. 4S fig. 32. 
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24 Die PfohldOrfer in der Webene. 

'Wnittr^ng tintet kÜ^q H. 9e'a Pfahldörfern j^arbetteten OegeA- 
etänden «dgt eih haiiehiißr Sm^ der üBüefdin^ ih der teh«- 
rt*VevoilCiistir)ne(SnrteK9, 27) ^firnden würde.') ErlälsöiÄö*- 
^nzed Länge ti^cfa mit eid^riteteb G-fiHelb nin^'eD, die üös 
BeiheB von Dreiecken n^d Verschiedenarü^ ^iigamm«ilg«säliiän 
geraden Linien b^tehen nttd einiinder in syämetriächer Webe 
entsprechen. Dt^h ^r&r id iilKfa dl^äeo Fallen dig ^setziäftsügsg 
Anordnung der OThÄmenie dAr^ dib ibrmAleTi BiädingnnseÜi des 
fen vteWiei^öden CFegenSiandea nahd geleg^t üfad göwiaser Massen 
"+örgWcftrteb6n. Petiten Srfehe Abhaltspnnkte; dann waren die 
PrahWöMer atafter Stande, 'die frenigen »rnamenfalen Motiv*, 
Tftbet Vlite Sie VerfBgteii , isn einem öi^iiisfeh gegliederten Ganzeta 
ZH TerftiMen. Eifee* Schlageiiden Beleg hierfar liöftm die Thoit- 
gefäBSft. Weiin sie flberhänpt verziert wnrden , dann geschah i^s 
■dttch ki'uWWe »der gerade Streifen öder dUrfeh Kreise, die vttt- 
Ünöge eines ÖrifTels in den feuehteb Thon eibgegraben iä6t relief- 
i^^äus dieinselbeii fietansgearbeitet wurden. NieAiäls jedech 
wtardeb vtrtnj^e dieser Motive in sich abgeschlossene 'ornamentale 
SäiäinaU her^stetlt. Vielmehr beschränkte Sieh die DeCoritioh 
ifa yieir Kegel anf die VerWeädting eines dieser Motive und f^lt 
ih Äfeh Veni^en Fsllen, in denen mehrere zasammengestelU sind, 
nhter denselben jeglicher or^nische Zusammenhang. ^) 

StehliessHcb sei httch benl^^, dass si<ch in keinem Pfhhl- 
dörte öin Qegebstand gefhilden bat, der sieh iii bestimmter Weise 
mit i^endWelcher Art äf& KMtns ih Verblüdahg bringen li60e. 
OUtteHdöle fehlen vollstäbaife. ZfrM' enthielt die Terrftmare von 
hont^ Venera (Karte k 1 1, B51 die Ftagmeitte von Vier sbförm^ 
liehen ans Thöh giä^eteten Tbierfigureh , voü denen zwei ein 
Schwein, die ^itS^aii beiden einen Hund dai^nst^llen scheinen.'} 
Bfcherlicb aber hatten ditese Ältesten t>6nkn)äler itaÜscber Plastik, 
dte Wir kennen, mit äedi Kblbis nichts zu thott. Viefineht iät «s 
'^hrscheihlieh, daM eih BeVrfiner dö& Pfahldorfes die vier Ün- 
giheuer 4u seinem eigenen Verg^flgleh oder als ßinelweit Ob- 
^elne Kihdbr knetete. 

IWise Äidentungen mftgen gendgen, um den Leaem öl* 
Bira ^7m defa PfahldMerift der Emilis zu gebeft. 

Es bleibt nns jetzt noch tlbiig, einen Blick anf die lombar- 
dischen Niederlassungen bu werfen, ^^enn in ihnen die Existenz 

1) Bull, ffi baletn- itftl. IV thv, 1 1 
!) Vgl- z. B. Coppl bioyogratia i 

'- xn i; XIV i, XVII I . xxn 2, : , _ __ _ 

3) Chierici und Mantovani notizie aIV^heolDgiche deil' a. 1673 
p). *>. Einen dieser Fragmente, %m Ki^FstUck, M auf unserer Taf. I 4 
abgebildet. 
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iren PMlbAuteh bis jetzt noch niebl mit Beatimmtlieit nachge- 
Vrießöti ist, So ei'klllrt sibh diea hiniXnglicb daraus, das» die in 
Uiöawi Tetrettare verHörgefteü Reste ungleich schlechter erhalteta 
Hsd Vehiget g^tin ubtetsneht sind, Üs der Inhalt der Terremafe 
der Etniläi. DekniMlch Vennuthen Pigorini') und Cbierici^) iiiit 
Stecht, 'Ais» xatA fn ■itr Ltoubardei die Hfltten atif fMIUntelr- 
]ageta tMchtet «lArden. Ab^irehen von diem Pfahlbsu nUulich 
hÄt min ÄördHc* Wie südlich Vom Po im WesenÜltehen die g-Ieiehe» 
Brache iniin^en beobachtet. Wo die tJnterttiehnng mft der höthi- 
fe'eta Gänliatgk^t geftlhtt wurde, bat ea äch hö^ns^steilt, ääte 
»Bch die itt der Loinbardei ^legeneli Dörfer orientirt waren. *) 
Hier *ie 5öW bfegegüeh wir ebtsprechenden STannfactuten nbd, 
wts beSondärfi schV^r ih das Gewidit fSIVt, auch dem eigehtfaflih- 
lieben halbnlMDdförmigen Thonhenbel (Seite 19). Kur in der 
Statistik der ateinehien nnd der bronzenen Oeräthe ist em Unter- 
achied waiitneümbar. Wtiirend hamlich in de& Niederfassungen 
äet EmiltÄ, a,bgeseben von «iner eihzigen Ausnahme, die ieh so- 
foH namhaft näaclAh werde, die bronzeneta Uteileilien ubgleich 
sahli^icttei* Auftreten, als die steinernen, waltet iti der Lombardei 
Qüs eb%egetog«setzt« VerAärtniss ob. Anf det SMBeite des Po 
IfceÄneti wir bis jet^t nur eine NiedeHasäuhg. welche in dieser 
HiASieht mit den lombardisehen Tefremare tibereinstitmät, nätd- 
Hch-dfe vo» Saat' Eario d'EhS:* (Karte M ID, 461.*! Vörgleicbt 
teMi ^dieSe Reste mit dieiten, fa frelcHäii Sit BfönKe flberwiegt, 
i6 eüapfkagt miü d6n Giüdrni^, <dass beide ron eineib und deüa- 
WBett Volke herrtlhren . dass jedoch die erstereh einem pritni- 
tivwe« EnHrtcklungflstkdina Aog^Öl^, als dFe letztere«. 

WiW die ¥Hge feesttelH, ta wöVclft» Richtung die BevSlke- 
ttog der PMtfdfWer tfgaonders begabt und eAtwickelnngsßÜilg 
war, 'datab hiflasen wir uns ifnäHchst die diUnalige ^Atnr der Po- 
)ebene vergegeinwartigen. WähWrtid si6b diese Gegetid hent *n 
Tifk als eine Veite, waldlose, mit Peiderti öttd WeinpÄanzUngeb 
' bed(«(;ttö ^lUbe düirsiellt , bot sie im der Zeit , als das Volk , von 
welchem die Pfahldörfer herrühren , einzuwandern begann , ein 
sdir VOTSclii^denes Bild dar. Sovohl die Ebene nSrdiich, wie die 
südlich vom Po war VoA diditen WÄldera trtideckt. VelAe, iab- 
^sähen von Uhnen nnd Kastanien , namen'tlicb aus Steineichen 



1] In dem Annuario scientifico indnatriale italta'no, ann. XIV 
i>- WO. 

2) Bull, di paletn. ital. III p. 103 ff. Vgl. auch tastelfranco 

fitombardip. r * * 

VlUfaac. IV|. 
} Bnll. di paletn. ital. III p. 104. 
4) Bull, di pal. Ital. [p. 115 ff. 
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26 Die Pfahldürfer in der Poebene. 

bestanden ■) und innerhalb deren die Flnssbetten gewisser Maßen 
Datlb'liche Strassen bildeten. Dieser Sachverhalt ergiebt sich auf 
das Schlagendste ans der grossen Menge von Eicheln, wie ans den 
Knochen von Schwarz- und Rothwild, welche sich in den Terre- 
mare finden.''] Auch nachdem die in den Pfahldörfern Statt 
findende Entwickeinng su Ende gegangen wai% zeichnete sich 
die Gegend durch ihren Waldreichthnm ans. Reste von Hirschen 
nnd Wildschweinen kommen anch in spSteren Fundschichten, wie 
in denen von Villanova ^j und Marzabotto,*) vor. Das römische 
Heer, welches im Jahre 218 v. Chr. zum Entsätze der von den 
Boiera belagerten Stadt Mntina (Modena) anszt^, mnsste durch 
dichte Wälder vordringen und erlitt dabei empfindliche Ver- 
luste durch die Angriffe der aus dem Dickicht heransbrechen- 
den Gallier.^) Als im Jahre 196 ein anderes römisches Heer 
Bononia, den Vorort derselben Boier, bedrohte, vermied die 
streitbare Mannschaft der letzteren die offene Feldschlacfat 
nnd zog sich in die benachbarten undurchdringlichen Forste 
Eui'fick. '>] Auch als Polybios die Poebene bereiste, waren 
die angebauten Theile der Landschaft noch allenthalben von 
Eichenwäldern umgeben , in denen das Borstenvieh der Kelten 
reichliche Eichelmast fand.') Selbst Strabo**) berichtet noch 
von den dortigen Eichenwäldern nnd den darin gezüchteten 
Schweineheerden , welche den grössten Theil des Bedarfes des 
römischen Mai-ktes deckten. Nach diesen Zeugnissen kann man 
es sich vorstellen , wie dicht nnd zusiunmenhftngeud die Forste 
standen in der uralten Zeit, in der die Pfahldörfler die Poebene 
betraten. Das Vordringen in diesen Urwftldem nnd das Aus- 
roden derselben, um Acker-, Garten- und Weideland zn ge- 
winnen, war gewiss keine leichte Aufgabe. Ja man darf es als 
ein eigcntbümlicheB Verdienst betrachten , dass die Einwanderer 
unter so erschwerenden Umständen an dem Ackerhan festhielten 
und nicht in ein nomadisirendes Hirten- nnd Jägerleben verfielen, 
wozn primitive Völker bekanntlich grosse Neigung haben nnd 



I) Aus Stämmen von solchen Bäumen ist das die Dörfer tra- 



schweiuen wurden von Giacometti (Rel. intomo ad alc. scoperte pal. 
fatte nelle adjacenze diMantova p.6l) in denTerremare des Gebietes 
von Mantua beobachtet. 

3) Gozsadini intomo ad altre settantuna tombe del aepolcreto 
etruBCo Bcop. presso Bologna p. ä und 6. 

4; Gozzadini di ud' antica necropoli a Marzabotto p. 67 — 69. 

5} Liv, XXI 25. 6) Liv. XXXm 37. 

7) Polyb. 1114,2,3. 

8) V f c. 218. 



,, Google 



II. Die Pfobldarfer. 27 

die Versaebnng nahe genng Itg. Wenn die Pfahldorfler nidit 
desto Toniger' fortfuhren, das Feld zn bestellen, wenn sie anwer- 
dem die Rebe cnltivirten, deren Pflege bei den damaligen klima- 
tischen TerhllltniSBen der Poebene vermnthlich schwieriger war,') 
als gegenwärtig, wenn sie sich mit der Viehzuoht elMger be- 
fasBten, als mit der Jagd, dann ergiebt sich als bezeichnender 
Charakterzng fDr dieses Volk eine entschiedene Neigung nnd Ber 
gabnng für das, was man bänerlicbe ThlLtigkeit nennt. Hiermit 
stimmt die Anhänglichkeit an die Scholle, welche sich darin ans- 
spricht, dasB man, nachdem die erste Niederlassung nnbewoiinbar 
geworden war, weitere Pfahlbauten darüber anfthflrmte. An- 
derer Seits bezeugt die systematische Anlage der Dörfer einen 
tief cingewDrzelten Sinn fflr Ordnung und Gesetz, während die 
Anwendung von Kamm und Rasinneaser darauf hinweist, dass 
man bestrebt war, auch in der äusseten Erscheinung auf Zucht 
zu halten. Mochte demnach auch dasHandwerk auf einerniedri- 
gen Stufe stehen, jeden Falls lagen in den Pfahldörfern Elemente 
vor, die geeignet waren, um mit fortschreitender Entwickelung 
geordnete nnd auf einer tüchtigen Bauerschaft beruhende Ge- 
meinwesen hervorzurufen. Das Volk war zahlreich und Aber ein 
weites Gebiet von den Abhängen der Alpen bis südwärts nach 
Imola verbreitet; nach Westen hin reichten seine Niederiassungen 
bis zn den Höhen hinauf, in denen der Apennin nach der 
Poebene abfällt; wir kennen gegenwärtig im Ganzen nicht 
weniger als 89 Pfahldörfer. Wer zu der Zeit, in welcher diese 
Dörfer bewohnt waren, die Poebene aus der Vogelperspective be- 
trachtete, überschaute eine im Wesentiichen mit Wäldern be- 
deckte Landschaft. Innerhalb der Waldmaase waren an vielen 
Stellen und namentlich in den Umgebungen der Stromrinnen 
Lichtungen emchtlich , gleichwie helle Bildchen auf dunklem 
Grunde. Jede Lichtung zeigte ein Pfahldorf mit den gelben 
Stroh- oder Lehmhütten, nnmittelbar mn das Dorf hemm die 
Getreide- und Flachsfelder, die Bohnen- und Weinpflanzungen, 
weiter hin nach demRande des Waldes zu die Wiesen, auf denen 
die Heerden weideten — alles dies eingesprengt in die dunkel- 
grüne Masse der umgebenden Forsten. 

Die meisten Pfahldörfer, wahrscheinlich sogar alle, wurden 
schon während der sogenannten Bronzezeit von ihren Bewohnern 
verlassen. Zwar liegt in mehi'eren Terremare über den der 
Bronzezeit angehörigen Resten eine jüngere Schiebt, welche den 



1) Noch zur Zeit des Sträbo (VI c. 214) muesten die Weinstöcke 
in dem üstlichen Theile der Poebene alle vier oder flinf Jahre er- 
neuert werden. 
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OebraBoli de« ^sens (Mekntidet «ni VAl der Drebscbeibe geat- 
fceite«e ÖeftBBC ei'Öiält. ') Es isl aber KmgBVisB, Ob die Bertl- 
ketuttg, von d<er d^e JKligereiiÜbeiltäei^lherrUireii, IndeUVon 
d*n ^obefBten Phdilbau getragenen Dcfrfe oder iä *iheT Niedet- 
l&as'ätig WobMe, 4te ohne eine deraitige SnbatiiiCtioi!! 'abf dem 
äehnVte de« verödeten PfiaUdorfes angdej^ war. Da es sich ttm 
ein Temte bitfidelt, vetehes der Btdobetflftche znuäcbtt Ue^ 
Wtd demnaich am lieit^lteBten dnrch Bodettbtitör und atmo9{))ii- 
tisehe BJhrfftfse VerändeWttg ei-föbrt, so isft «8 sehr schwierig, 
dSese Alternative angeeicbta der Anagrabongen ^tfittmt zu ent- 
Beeiden. Doeh verskftett mir ein bew&hffer IV&ktiker, "wie 
Obierici, d^a er nach dem ^indi^eks:, den ihm die Sohicbtnlig 
'derlj^egetratande getaaobt, die NengrUadtiHg volQ NiederlaSsnngeb 
a«f dem St^ntte äer PffäddA-fer ftlt valmchMnlichBr halte. 

Die Bevölkerung, welche jfine apäterfti Schichten ab^igette, 
ist durch einige auf TfaongefSsae «higettalzte Inschriften, *j wie 
dnmh den Charakter samrütlieher zngeb8Hger Denkmäler zffei- 
feHos als eise etmskische festge^lH. Ihre CiVilisatiOn eÄtapridit 
im Westmtltefaen ^er, w^be wir dnr<A die Entdeckungen von 
Sfarza'botM kennen, «raCfaeint jedoch, da sie keine Ei<egen^t&ltde 
feWB Edelttifetall nnd von grieAlsehen Vasen int ivebige Prag- 
teebte hintertassen hat, hemchl^ch xmlif^Ktt, ah dieae. Wenn 
tnm d^e betäaUeAi griecjiiacben ThongefHfise, 'Wetche sich ia dem 
Oftätellum snd in der Nekropole vo& Marzab^tto geftltidm, 
dem ffitrften lind ^n ersten JahrEebaten '^s vierten Jahr- 
hnnderte v. C*r, «itgöhören, 96 ErpUcbt nichtadag^n, die ettua- 
kiscfaen Niedei4iis»tmgeti . deten Reste «her deh Pf^ldSrfem 
liegeü, 'derselben Periode zliznweiSeto. Leider ist ea lAer unmög- 
lich, aie tifteiehzeili^eit dnrch den WrgleiÄ der beiderseitigeh 
griechischem Vbse^ bestiSimt zu beft'dBen, da die in den oberen 
8obi(^teta der l^elremat« gefatadenen Fragmente, nämlich Scher- 
ben von 6eß[^n, welche "einen MrgMtigen schwarzen Fimiss 
«eigöfi, Oni iWrf in fler gleicheft Technik behandelte Henkel von 
Schalen, ebänao dem fünften, wie dem vierten nnd vielleicht sogar 
anoh den eretien JaSrrzehiften desdrftlen Jabrhnnderta zngeschrie- 
ben wei-den können. Jeden TaTla vorstrich zwischen der Bildnng 
'derimteren nhd der der obetflten Schichten eine betriiArtlldie Zeit. 

11 Siehe oben Seite 9 Anm 4. 

2; Eine solche Inachrift fatd sich in der ohersten Schicht äei 
Terramare von Castellarano {Karte N U , 7S) : Bull, doli' Inst. 1967 
p. 58, 59; Fabretti Corp. iscr. ital. tftb..58, 42 p. 2034; Bull, di pal. 
itbl.IIIp. 195; eine andere in der obersten Scnicht der Terramare 
von ffionteCßhio (Karte M in, tiO); Chierici und MantovaniSotiiie ar- 
cbeologlche dell' a. 1S72 p. 1 f; Bull, di pal. ital. III p. 196. 
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E^ ergiebt eiob dies nicht Bur daiana, dtua fecbnik und Stil iv 
deq letzteren «iwB c«IaiS4d^ FottBobiitt b«^UQdeQ, sondeiii «itcb 
tm ^ Tb&t9»obe, dwB f^wiBcbea dem Stadiom, d«# divob d)ß 
PfshldOifeF. und dtm, welobea dgn^ die dwttber liegende^!, ^tr^iar 
kiscben NiederlaBsnngen v^r^etf« wird , ein^ ^fifiäUige t^tlQ^Q 
beinerfcb»r ist- ^*eit "ir 4ie Kaltnrepocbev des Pogobietes 
kennen, folg:! nmoittelbar auf das erster« Stadium eine Bnt" 
wickelnng, äie «nafObrlicb lu Anfange des »weiten fiand«* 
cbarsktenairt werden wird und f(tr welche »ehen Anderen FoiV 
Bcbrittes die JCenntouSi die Bronze m schmieden, und das Auf^ 
kommen einer mit geometrischen Elementen tht^igen Decoration 
bezeichnend sind. '} Erst nach Ablauf dieser ^twiekelnng be-r 
ginnt die CivilisAtion, welche uns in Marz^hotto and in de^ 
erraten Schichten einiger Terremare entgegentritt- W^n dem-r 
nach in diesen Ten^mare das StadioKL, welches das Zwisclmn' 
glied zwischen den unteren und den obersten Schichten bildet, 
vermisBt wird, dann UUst dies deutlich daranf sohliessen, da^s 
die etmskiachen Ansiedlungen, von denen die «bersten Schichte)) 
henflhren, erst gegründet wurden, nachdem die Entwickelnng 
welche in den darunter liegenden Pfahldörfern Stritt b^tte, bereits 
lange Zeit an Ende gegangen war. 



in. Llgnrer nnd Kelten. 

Ueb.er die Frage, von welchem Volke die Pfahldörfer her- 
mhren, sind die verschiedensten HypoÜieaen aufgestellt worden. 
Da die {teste dieser Niederlassungen einen nnclassischen Cha- 
rakter znv Schau tragen, so haben Pigorini und StrobeP] auf 
Kelten geschlossen. Indess hat der erstere diese Ansicht neuer- 
dings aufgegeben nnd sich wiederholt dahin geänssert, dass es 
ihm vor der Hand unmöglich scheine, die Pfahldörfer auf eine 
bestimmte Volksindividnalltät zurOckzufflhren . ^) Brfzio^} er- 

ll Diese Eutwickelung ist beaondera bekannt durch die bej 
Bologna entdeckte Orabfltätte von Villanova: Gozsadini di un sepol- 
creto eti'UBCO scopertu pressu Bologua Bol. 1S55 ; derselbe intomo 
ad altre settantuna toinbe del sepokreto etrusoo scop. presse Bologna 
Bol. 1856. y ^ ^ 

2} Prima rel^ione p. 4»— Sl ; seconda relazione p. 132 ff. 

■i] Bull, deir Inst. 1876 p. 42. 

4; Iq der Mailänder Perseveranza vom 4. April Ib77. 
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kennt in ihnen lignriBche NiederUsavngen. Ghierici und Hefan ^) 
Bchreiben sie Ümbrern zn. Ehe wir jedoch an PrOAing dieser 
Ansicliten ttber^hen, wird es zweckmässig sein, die Oeachichte 
der Landschaft, welche die Pfahldörfer enthiU, in ihren Hattpt- 
sllgen in das Oedicfatniss znrflckznmfen . 

Die älteste BeTÖlkenuig Italiena, von der wir wissen, «rar 
eine lignrische. Hancheriei Spnren beweisen, dass dieses Volk 
vor der Einwandening der Italiker einen ansehnlichen Theil der 
Halbinsel inne hatte. Nach Verrins Flaccns'] saßen dereinst 
Lignrer und Sicnler auf dem Boden, anf dem nachmals die Stadt 
Rom erstand. Niederlassungen des ersteren Volkes werden von 
Dionysiofl von Haliksmass, ^] vermaädich nach Angaben des 
Vano, in derselben Gegend angenommen. Zwar ist die bereits 
von dem Syr^Dsaner PhiUstos^) vertretene Ansicht, dass die 
SicnlBT ein lignrischer Stamm gewesen seien, entschieden falsch 
tmd bleibt es zweifelhaft , ob der flimmernde Volksbegriff der 
Aborigines, wie von einigen rOmischen Gfelehrten versncht 
wnrde, ^) mit den Lignrem in Beziehung gebracht werden darf. 
Immerhin aber lassen diese Anffassnngen darauf schließen, dass 
sich das Andenken an die dereinstige weite Verbreitung jenes 
Volkes bei der Nachwelt erhalten hatte. Überdies wird die Über- 
lieferung durch sprachliche Erscheinungen bestätigt. Der Name 
der Insel Uva (Elba] entspricht dem des ligurischen Oanes der 
Ilvates. Ligurisch schemt auch der Name der Hons Clminus oder 
Ciminins in dem sfldlichen Etmrien, da er in anfßUliger Weise 
an den der Ortschaft Cemenetnm, ^] jetzt Cimella oder Cimiez 
(bei Nizza), nnd an den des Ks[i.[i£vov opo;, der Cevennen, ''] in 
dem ursprünglich von Ligorem bewohnten sfldlichen Gallien an- 
klingt. "] Eine ähnliche Erscheinung ist es, wenn eine Lagune, 
^e sich an der ligurischen Küste unweit der Bfldlichen Ansl&nfer 
der Seealpen hinzieht, Sahata und eiu in dem sttdiichen Etmrien 
gelegener See, der heutige Lago dl Bracciano, Lacna Sabatinns 



I] Chierici le antichttä prerom&ne della prov. di Reggio p. 20. 
Hehn Knltnrpflanzen und Hansthiere 3. Ausg. p. 5ni. 

2] FestuB B. v.'äacrani p. 32U Httller. 

3) 1 40. Auch Lykophron Cassandra 1355 ff. lüsst die bei Agvils 
iCaere) gelandeten lydischen Tyrrhener mit den AifJittivoi handge- 
mein werden. 

41 Bei IHonys. Hai. I 22. Vgl, Sil, Ital. XIV 37 ff. 

5) pionyi, Hai. I 10. 

6i Über die verschiedene ÜtterltefemDg des Namens s. C. 1. L. 
V p. 916. 

7) Die Stellen bei Benseler Wörterbuch d. griech. 1 
n. d. W. Kipi+uvov. 

S) Vgl. HUllenhoff dentgche Alterthumskunde I p. 193. 
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hiell. '] Auch der Name Alba kommt häufig in ligurischer Ge- 
gend vor. Eine Ortschaft dieaes Namens lag auf der Westseite 
des Rhodanns in dem Gebiete der Heivier. Nördlich von Haasalia 
kennen wir das lignrische Gebirgsvolk der 'AXßist;, Albiensea 
oder Albid^) und in eeineni Gebiete Alba Angiuta. Hierauf 
folgen in Östlicher ßichtnng an der haliadieii KtlBte Albinra 
Intemelinm, Albiiim Ingannnm, Alba Doeilia. Unweit des nörd- 
lichen Abhanges des Apennin lag am Tanams Alba Pompeia. 
Demnach darf wohl die Frage anfgeworfen werden, ob nicht das- 
selbe lignrische Wort in dem Namen Alba longa enthalten ist. 
Dem Versnche, diesen Namen ans dem lateinischen Adjeetive 
albns zu erklaren, widerspricht nicht nnr die Erfahning. dass aas 
aolchen Eigenschaftaworten niemals Ortsnamen gebildet werden, 
sondern anch die Überlegung, dass der Anblick von Alba longa 
einen ganz entgegengesetzten Eindruck erwecken mnsste, als den 
durch das lateinische Adjeotiv bezeichneten. Da nSmlioh diese 
Ortschaft auf dem vulkanischen Steine des Albanergebirges lag, 
so haben wir ans die Grundfarbe der Gegend dunkelgrau zu 
denken. Anderer Seits bot das Baumaterial — Lehm. Reisig, 
Holz — , ans welchem die Wohnstfttten aufgeführt waren , ^'j 
keineswegs die geeigneten coloristischen Bedingungen dar, um 
die Ortschaft, aus der Ferne gesehen, als einen hellen Fleck her- 
vortreten zu lassen. Vielmehr hätte es, selbst angenommen, dass 
das Terrain in Folge der noch andauernden vulkanischen Wir- 
kungen damals nur wenig bewaldet war, ungleich näher gelegen, 
die latinische Ortschaft als eine dunkele zu bezeichnen. 

Wenn sich in Uittelitalien Sparen von der einstigen Oegen- 
wai't der Lignrer erhalten haben, dann ist es von Haus aus wahr- 
scheinlich , dass dasselbe Volk in der Urzeit anch auf der Po- 
ebene ansftasig war. Dazu wird diese Annahme durch Nach- 
richten über die Benennung des Po bestätigt. Als Polybios 
Oberitalien bereiste , hiess dieser Flusa bei der umwohnenden 
Bevölkeiung Bodenkos. *] Hetrodoros von Skepsis^) giebt aber 
an, dass dies die alte lignrische Bezeichnung gewesen sei und 
dass der Ftnss den sp&ter gebränchlichea Namen Padus erst 
durch keltische Vermittelnng empfangen habe. Wie es acheint. 



1] Allerdings klingt der Name auch an bekannte semitische For- 
men an. Doch wird der Versuch, ihn aus dem Semitischen abzu- 
leiten, von Olsbaasen Rhein. Hiis. VIII 1S5» p. .t3S ausdrücklich zu- 
rückgewieaen. 

2) Vgl. über die verschiedenon Formen des Namens Forbiger 
Handb. d^ a. Geographie III p. \S2 Ann). 5i>. 

3] Vgl. hierUhar das V. Kapitel. 

4) Polvb. n 16, 12. 

5) Bei Plln. 111122. 
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siqd mehrere Ortsnsmeq, welche sieh ^is ^uf des Jientigen l^g 
in dem tiehiete ^ts Po erbiilt«]^ htibeii, von der alteii BezeicHong- 
des Fli^ases oder vevgateq^ Yfin i^m Stamme, welol^^ derseltiei 
iü Crqnde liegt, abzuleiten- Pei CbiaTenntt keq^en wir eii^^ 
Ortsdiaft Bodepgo. Der Name Bond^no kommt in der yrngegeq^ 
von F^rr^ra, Uaptp^i, Biesc^llo nnd Cömaccbio yo^. 

Jffchdem die Ligurer eiqe Zeit lang ungestört »nf der E«lbInBßt 
gevobnt hattep, erfolgte die Eiuwaadening der It&liblQT- Die ^te 
Bevfilkeran^ wurde \o^ den nei^^ Ankömmlingen a}|inälilig vei>^ 
tilgt oder Assimilirt '; u^d erhielt ^ch nur aivf d^m gehü^^K^ 
KflsteBstriche, der nocif heute ihfen tarnen fQlirt. Perron dec 
Poebette waren nniiHiehr die }ta%eF odei- die Umbrei, d^a ist dep 
Stamm, welcher in Oberitalien seßhaft blieb, na9hdem sipb bereits 
eineeine ^esta^dt)l£iIe des italischen Volkes abgelöst u^d weiter 
nach Süden vevhreitet hatten. Von der gedeihlichen Entwi- 
ckelnng, welche den in der Poebene Mia&sBigen Umbreri} «u Theil 
wurde, b&t sich eine Erinnerung in einer ^98^ ^i^^lt^p, dis voq 
dreibnridert jn jener Ijandschaft gelegenen npib^is^en StädtoÄ 
berichtet, -j Doch wurde di^se Ktitwickelung scb^ii 1?) Sßbr 
frfihcr ^it durch eine nepe Völkerbewegpng unterbrochen. Qt^ 
rllthselhafte Volk der Ktntsker überfiel die Umbrer und mftchto 
auf der Nordsei^e ä,es Po Maqtua, auf der Sadseite Felsin« {Bor 
logua) zi^ Mittelpup^ten seiner jUfchtstelInng. Während nnn-: 
umia 9iif der Poebene eipe a^is e^Hs^schep und upbrischen 
E^lement^n xusammenge8e(zte Bevölkerung ansftsaig war, be^ 
ganneu, ui^gefähr uip das Jahr 400 v. Chr.,-'j keltische Schvünno 

IJ Völkersehaften. welche von glaubwilrdigon tiewührauiännern 
den Ligurem zugerechnet werden, waren noch zii der Zeit, als die 

Kelten in Italien eiiibractien , uqd auch nach diesem EFeignissa in 
der Pogcgend ansässig, m an ^exn obersten Laufe des Po die Taurist, 
nördlich von ihneo au dem Sesites die Libici , weiter östlich am Tj- 
cinuB die Laevl- Wie es scheint, waren Ligurer und vielleicht iilenr 
tisch mit denLibiciaiiuhdieLibui, welche von den Cenomanen in der 
Gegend von Brixia und Veruiiti vorgefunden wurden (Vgl. Zenss die 
Deutschen )fnd ihre ^achbaratäm^ue p. ItiS, !<i9:. Dochiateefraglich, 
iib in diesen Völkerschaften Kegte der ligurischen Urbevölkerung, 
welche die Einwanderung der Italiker, wie die der Etrusker tiberdauert 
hatteu, zu erkennen sind. Vielmehr kann die Entstehung ligurischer 
NiedevlasBungen in jener Gegend mit gleichem Rechte auch aus der 

Späteren Geschichte abgleitet werdea. Es ist nämlich recht wohl 
enkbar, daBs Ligurer, weiche in dem südlichen Gallien ansässig 
waren, als sie in diesem Gebiete von den Kelten bedrängt worden, 
Uach Oberitalien auswanderten. Vgl. 0. Httller die Etrusker bearb. 
vonDeeckelp. 148 ff. 
2) Plin. in na. 

'i'i Vgl. ZeuBs die Deutschen nnd ihre Kachbarstämme p. Ibö; 
Ilehn Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Ausg. p. 502, Mi. 
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die Alpen zu Überschreiten. Sieüberflutheten zuu&chst die nörd- 
lich vom Po gelegene Gegend und verbreiteten sich von hier aus 
allmählig auch über diesfldlich von diesem Flusse befindlichen 
Gebiete. Felaina, welches der bedeutendste Mittelpunkt der 
etniskischen Machtstellung auf der Südseit« des Po gewesen 
war, wurde unter dem Namen Bononia der Vorort der keltischen 
Boier. 

Fragen wir nunmehr, welches von diesen Völkern, die nach 
einander die Poebene besiedelten, die Pfahldörfer angelegt, so 
sind zunächst die Kelten auszuschliessen. Es ergiebt sich dies 
deutlich aus der Vergleichung der Bronzegeräthe, die sich in den 
Terremare, mit denen , welche sich in den nördlich von den 
Alpen gelegenen Ländern finden. Wären nämlich die Pfahl- 
dörfer keltische Gründungen, dann stände zu erwarten, dass die 
Gegenden, aua denen die Kelten nach Italien einwanderten, zahl- 
reiche Denkmäler der für jene Dörfer bezeichnenden Bronzegnss- 
technik enthalten würden. Dies ist aber nicht der Fall. Vielmehr 
finden sich nördlich von den Alpen bronzene Utensilien, welche 
denen der Terremaie entsprechen, nur sehr selten und erscheint 
die dortige Metallotechnik, wenn man von diesen vereinzelten 
Ausnahmen absieht, von Haus aus vorgeschrittener, als in der 
Poebene. ') Anderer Seits fehlen in den Pfahldörfeni gerade 
die Gegenstände, welche für die Kelten, soweit unsere Ueber- 
liefemng zurückreicht, als bezeichnend galten, pämlich die lan- 
gen eisernen, mehr für den Hieb, als fUr den Stich berechneten 
Schwerter , 2j die Torques^i und der Goldachmuck. ^) Hierzu 
kommt ein anderer Gesichtspunkt. Die äussere Kultur, welche 
den auf der Ostseite des Apennin ansässigen ECmskem im 5. 
Jahrhundertv.Cbr., also in der dem Einfalle der Kelten unmittelbar 
vorhergehenden Epoche, eigenthUmlich war, ist durch die Enl^ 
deckungen, welche in der Certosa von Bologna und bei Marza- 
botto Statt gefunden haben, ^) genügend bekannt. Die dortigen 



11 Vgl. Pigorini le abitazloni iacustri di Pescliiera (Aec. dei 
Lincei Anno CCLXXIV 1876— 771 p. 6 ff. 

2) Polyb.liao, 8; 33,5. 111114,3. Diodor. V 30 (nach Po- 
äeidontos) : oräHoc t/mn (laxpä; ai^pttT; \ ya^.mt; eiXüiEsiv i^^rn- 
ufvat, :tiipä tj.n Bt^Kiv'XaTii« -apitE-nitfva;, Dionya. Hai. esc. XlV 
13: [idyaipoi ^ xi>r:t5ej {imfi;:'?]»«;. Vgl. anoh ebenoa 17. StrahoIVc. 
196; [ta/Mpa [iTxpd r7pT|pTT||i.SvT7 TTMo TÄ Ö£5'4v äXe'j'jäv. Liv.VIIlO. 

•S) Diodor. V 27. Q. Claudius Quadrigarius bei Gellius IX 13. 
Cicero de finib- II 22, de offic. III 31. Liv.TII 10. Flor, I 8 und 20. 

4) Diodor. V 27 und 30. Liv. VII 10 und 15, 

5) Gozzadini di un' antica necropoli a Marzabotto Bol. 1^65; 
di ulteriori scoperte nell' ant. necropoli a Marzabotto Bol. 1870. 
Zannoni gli acavi della Certosa Bologna 1876. 

Heibig. Die lUlibei in d«r Poebene. 3 
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Etrusker waren nach diesen Entdeckungen beinahe ebenso vor- 
geschritten nnd praohtliebend , wie ihre jenseits des Gebirges 
wohnenden StammesgeDossen. Hier wie dort pmnkte man mit 
kunstvoll gearbeitetem Goldschmncke , wnsate man bemalte grie- 
chiscbe Vaaen zu achätzen , wurden steinerne Grabatelen mit 
Reliefdaistellungen gearbeitet nnd GStteridole in Bronze gegossen 
nnd dann cisellirt. Da die Kelten, ehe sie in der EmiÜa festen 
Fnsa fasaten, nothwendig mit den Etmakem, dnrch deren Gebiet 
ihr Weg führte, handgemein werden musaten, so dflrfen wir vor- 
aossetzen, dass die älteaten Niederkisanngen, welche aie in jener 
Gegend gründeten, mehr oder minder dentUche Merkmale von 
diesem Znaammenstoase darboten. Znm Mindesten wflrde sieb 
in den Pfahldörfeni. wenn aie keltiache Gründungen wären, das 
eine oder andere den Etruskem abgenommene Beutestück vor- 
ünden. Da dies n lebt der Fall ist, da viehnehr die Reste der 
Pfahldörfer stets einen in sich abgeschlossenen Complex bilden, 
der keinen der für Marzabotto nnd die Certoaa charakteriatischen 
Gegenatände enthält, ao ergiebt sich ein weiteres Kennzeichen, 
welches verbietet, jene Niederlassungen Kelten zuzuschreiben. 
Endlich sprechen gegen diese Annahme die etruskischen Reste, 
welche über mehreren Pfahldörfern abgelagert sind. ') Wenn es 
feststeht, dass die Kelten als Eroberer Ober die Etrusker herein- 
brachen, und eine Ausgrabung zu oberst etruskische Reste und 
unter ihnen eine verschiedene primitivere Knitnrachicht aufweist, 
dann ist es sicherlich abnorm, die untere Scbicht'dem erobernden 
Volke zuzuschreiben. ImGegentheühättemanzngewärtigen, dass 
die primitivere Schicht, falls sie von Kelten herrührte, über der 
etmskiacben liegen wflrde. Ein solcher Fall ist aber bia jetzt 
niemals beobachtet worden. Wo sich vielmehr unter den Pfahl- 
dörfern Reste einer alteren Bevölkerung gefunden haben, so 
weisen dieae stets anf die sogenannte Steinzeit hin.^j Anderer 
Seits ergiebt sich aus den bisherigen Entdeckungen , daas die 
keltische Entwickelnng, wo sie dentlich als solche erkennbar ist, 
keineswegs unmittelbar auf das durch die Pfahldörfer vertretene 
Stadium folgt. In dem Grundstücke Benacci bei Bologna wurden 
drei übereinander liegende Schichten von Gräbern beobachtet.'') 
Zu oberst fand sich eine dUrftige Grabstätte ans römischer Epoche. 
Unter ihr lag eine Gruppe von zwölf Gräbern, welche durch die 
langen eisernen Schwerter und durch den eigenthümlichen Typua 
der Fibulae als keltische bezeichnet sind. Noch tiefer wurde eine 



1) Vgl. oben Seite 2$ ff. 

2) Vgl. Chierici Bull, di pal. ital. III p. 172 ff, 

.t| Boll. deir Inst. 1875 p. 50 ff., p. 178; 1977 p. 74. 
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Ilekropole entdeckt, die im Grossen nnd Ganzen der von Villa- 
nOTa 'j entspricht , jedocli in einzelnen Gräbern einen etwas 
alterthllmlicheren Charakter aufweist, als diese. Beide Nekro- 
polen gehören dem Stadium an, welches auf das durch die Pfahl- 
dörfer vertretene folgt. Wenn demnach die keltischen Gräber 
fit>er einer Schicht liegen, deren Bildung erst begann, nachdem 
das ältere Stadium seinen Abschtuss erreicht hatte, so beweist 
dies, dasa jene Gi&ber durch ein beträchtliches Stück Geschichte 
TOD der in den Pfahldörfern Statt findenden Entwickelnng ge- 
trennt sind. Noch jflnger sind die Reste , mit denen sich das 
Reltenthnm in Marzabotto bertlhrt. Mitten in der dortigen etius- 
kischen Nekropole, welche, wie bereits bemerkt wurde, bis 
zu den ersten Jahrzehnten des 4, Jahrhunderts herabreicht, waren 
drei keltische LeicbDame bestattet , auch diese kenntlich durch 
die neben ihnen liegenden langen eisernen Schwerter. ^) Wir 
finden hier die Kelten in unmittelbarer Berührung mit der 
Ealtnr, auf welche die geschichtliche und chronologische Unter- 
suchung hinweist, nämlich mit der etruskischen Kultur, wie sie 
zu Ende des 5. und zu Anfang des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
vorlag. 

Gleich unhaltbar wäre die Vemuthung, dass die Pfahldörfer 
von den Ligurem herrührten, welche vor der Einwanderung der 
Italiker die Poebene inne hatten. Zunächst lässt es sich bestimmt 
beweisen, dass die Lignrer, abgesehen vielleicht von gewissen 
durch fremde Kultureinflüße berührten Stämmen, in ökonomischer 
Hinsicht tiefer standen, als die Pfahldörfler. Von besonderer 
Wichtigkeit zur Erkenntniss dieses Sachverhalts ist die Schilde- 
rung, welche Diodor nach Angaben des Poseidonios von den 
Lignrern entwirft, ^) Wir kennen Poseidonios als einen gewis- 
senhaften Gelehrten, welcher mit sehr feinem Gefühle Volkseigen- 
thtlmliclikeiten aufzufassen verstand. '') Da er Ligurien bereist 
hatte, war er im Stande, als Augenzeuge Aber die Bevölkerung 
dieses Landes zu bericbten. Er schildert die Lignrer recht 
eigentlich als halbe Wilde, denen der Ackerbau so gut wie un- 
bekannt war und die vorwiegend von der Jagd und von wild- 



1) Vgl. Seite 29 Aura. I. 

2) Gozzadini dl ulteriori scoperte nell' antica necropoli a Mar- 
zabotto p. 3 tav. XI 1—3. Bull, deir Inst. 18T7 p. 72 ff. 

3) Diodor. V 39. Vgl. MUllenhoff deutsche Alterthumskunde I 
p. 441, 474. 

4] Man vergleiche namentlich das köstliche Fragment über die 
Gastmähler der Kelten I Athen. IV p. töl E = Fragm. hist. gr. III 
p. 260, 25] und die geistreiche Übersetzung desselben bei Hehn Kul- 
turpflanzen und Hausthiere 3. Ausg. p. 131. 
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wachsenden Kräutern lebten, ÄU Kleidung dienten nodi Thier- 
feile. Die Mehrzahl des Volkes wohnte in Höhlen, nur einzelne 
Familien in Hatten. Die Nachen, mit denen die Ligurer die 
See befuhren, -erschienen dem Poseidonios primitiver, als Flösse. 
Jedermann wird zngeben, dass die Ligurer nach dieser Schil- 
demng auf einer niedrigeren Kulturstufe standen, als die Bevöl- 
kerung der Pfahldörfer, welche in HUtten wohnte, die anf einer 
kllDstlichen Plattform errichtet waren , welche den Acker be- 
stellte, den Weinsfock cultivirte und in deren Existenz die Vieh- 
zucht von grösserer Bedeutung war, als die Jagd. 

Allerdings scheinen andere Zeugnisse von der Lebensweise 
der Ligurer ein günstigeres Bild zu ergeben. Doch zeigt es sich 
bei eingehenderer Betrachtung, dass die GlaubwUrdigkeit der 
Schilderung des Poseidonios dadurch keineswegs in Frage ge- 
st«llt wird. Wenn in den Berichten Aber die Kriege, welche die 
Römer seit Anfang des 2. Jahrhunderts v. Chr. gegen die Ligu- 
rer fllhrten , Öfters oppida , vici und castella der letzteren er- 
wähnt werden, '] so hat man wohl zn beachten, dass Poseidonios 
die Niederlassungen der Ligurer gar nicht bestimmt beuamt, 
sondern sich nur Aber die Beschaffenheit der Wohnstätten der 
einzelnen Familien äussert. Die Kriegsberichte anderer Seita, 
welche Weiler und befestigte Dörfer namhaft machen, enthalten 
keine Andeutung darttber, wie die Bevölkerung innerhalb dieser 
Niederlassaugen wohnte. Somit stellt es sich heraus, dass die 
beiderseitigen Angaben einander nicht widersprechen, sondern 
sich gegenseitig ergänzen. Die Schilderung des Poseidonios gewährt 
eineuEinblick in das Innere der ligurischen oppida, vici and cas- 
tella und weist darauf hin, dass die daselbst ansässigen Familien 
zum Theil in Höhlen wohnten, sei es in natürlichen, sei es in 
solchen, welche kflustlich in den Felsen oder in die Erde einge- 
graben waren. Ähnlich verhält es sich mit den Angaben über 
den Ackerbau. Im Jahre 1S5 v. Chr. — so berichtet Livius^) 
— verwüstete der Consul M. Sempronius Tuditauus die Äcker 
der nördlich von Pisae au der Küste wohnhaften Apuaner. Fünf 
Jahre später hören wir, dass die Legionen des A. Postumius die 
Weinberge und Getreidefelder eines ligurischen Stammes ver- 



I) Liv. XXXV II , 21. XXXIX l . 2. 32. XL 17. Vgl. Cicero 
Brut. LXXIII, 255- Nach Liv. XXXII 29 waren die auf der Südseite 
des Po westlich von Placentia gelegeneu Ortschaften Clagtidium und 
Litubium ligurische oppida. Andere Schriftsteller dagegen schreiben 
Clastidium den Kelten zu. Die Stellen C. I- L. V p. 828. Vetmuth- 
lich hat Mommsen a. a, 0. Recht , wenn er eine aus Kelten und Li- 
gurem gemischte Bevölkerung a 

2, XXXIX 32. 
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brannten, dessen Sitze, da der Feldherr unmittelbar darauf eine 
Exploration des von den Ingaunem und Intemeliern bewohnten 
Ellston Striches unternimmt, ebenfalls unweit des Meeresufers an- 
genommen werden mtlssen. ') Endlich ist in dem Schiedsprache, 
welcher im Jahre 117 t, Chr. Aber eine Grenz Streitigkeit zwischen 
Genua nnd dem Castellum Yituriorum getollt wurde, von Wein- 
pflanzuugen die Rede , die auf der streitigen Strecke Landes 
lagen. ^) Doch lassen sich auch diese Thatsachen mit den An- 
gaben des Poseidonios in Einklang bringen. Der griechische Ge- 
lehrte ist weit entfernt, den Ligurera jegliche Bodenkultur abzu- 
sprechen, sondern behauptet nur, dass ihr Feldbau dürftig nnd 
rär die Ernährung der Bevölkerung unerheblich sei. Ausserdem 
hat man zu berücksichtigen, dass sich die Angaben, welche über 
Äcker und Weinpflanzungen der Ligurer vorliegen, durchweg 
auf das Gebiet der Küste beziehen. Die hier ansässigen Stämme 
aber hatten seit früher Zeit fortwährend Beziehungen mit Kultur- 
völkern, erst mitdenEarthagem,^) dann mit denMassalioten,*) 



1) Liv. XL 41. 

2) C. 1. L. I 199 p. '2. V 7749 p. 685 ff. 

3) Dass PhUnikier oder Karthager an der llgurischen EQste 
Factoreien anlegten, ist unzweifelliaft. Wir begegnen an dieser 
Küste den Namen Brys (Lerici) , Segesta (Seatri) und Entella (hier 
für einen Fluas gebraucht), also denselben Namen, welche die drei 
bedeutendsten StSdte der aicilischen Elymer führten [Vgl. Fraccia 
Egesta e i auui mouumenti p. 42; Holm Gesch. Siciliens 1 p. 89, 90, 
375). Da die Elymer von Altera her unter phönikie eher Botmäasig- 
keit standen und ihr Gebiet geradezu aU Eigenthum des tyriscben 
Melkart galt (Vgl. Holm a. a. 0. p. 88, 374), so lässt sich die Über- 
einstimmung jener Namen nicht besser erklären, als durch die An- 
nahme, dass Phönikier oder Karthager Beataudtheile des ihnen unter- 
gebenen Volkes an der ligiirischen Küste angesiedelt hatten — ein 
Vei&hren, für welches die jtbünikiscbe Kolonialpolitik mancherlei 
Analogien darbietet. Vielleicht darf auch der an derselben KUate 
befindliche PortuB Veneria (Porto Venere; mit der berühmten Aphro- 
dite von Erjs in Verbindung gebracht werden. Sehr wahrscheinlich 
ist endlich die Yermuthung Olshauaens (Rhein. Mus. VllI, 1S53, 
p. 333] , dass der Portua Herculia Monoeci ursprünglich eine phöni- 
kische Station war, die später an die Massalioten verloren ging. Noch 
in historisch heller Zeit liatten die Karthager sichere Beziehungen 
mit jener Küste I denn wir boren , daaa sie im 5. und 3. Jahrhundert 
V. Chr. die ligurische Jugend für ihre Heere anwarben (Herodot. VII 
195. Polyb. 1 17, 4. III Da, 16). Diese Werbungen können nur unter 
den in Italien ansässigen Völkerschaften Statt gefunden haben, da 
sie an der gallischen Küste schwerlich von den Masaalioten, den 
Erbfeinden der Karthager, gestattet worden sein wurden. 

4| Es genügt, an die maasalio tischen Gründungen AntipoliB, 
Nlkaia und den Uafenplats des Herakles Monoikos zu erinnern. 
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schliesslich mit den Römern, ') und wsren daher sicherlich 
eiyilisirter, als die weiter im Binaenlande nnd auf dem Hoch- 
gebirge hansenden Völkerschaften, Endlich ist es bekannt, daas 
die Römer im Jahre 173 v. Chr. an der lignrischen Ettste Land- 
vertheUungen vornahmen, ^) eine Maßregel, durch welche ge- 
wiss die dortige Bodenkultur mächtig gefördert wurde. Wenn 
Poseidouios in seiner Schilderung von jenem bevorzugten Gebiete 
Abstand nahm, so erklärt sich dies auf das Natürlichste daraus, 
dass er bei der ethnographischen Tendenz seiner Schriftstellerei 
bestrebt war, ein Bild von dem ursprünglichen and durch fremde 
Kinflüsse ungetrübten Charakter des ligurischen Volkes zu geben. 
Demnach liegt kein Grund vor, einen Schriftsteller, wie Posei- 
donios. der sich, wo wir ihn controliren können, stets als ein 
feiner nnd znverlässiger Beobachter erweist, der Übertreibung 
oder gar der LUge zu beschuldigen. Vielmehr ist seine Schil- 
derung, wo es gilt, einen Begriff von den nationalen Eigen- 
thumlichkeiten der Ligurer zu gewinnen, an erster Stelle zu 
berfleksichtigen und darf sie daher auch bei der Frage, ob die 
Pfahldörfer diesem Volke zuzoschi-eiben seien, zu Grunde gelegt 
werden. 

überdies lassen selbst die von Livins mitgetheilten Kriegs- 
berichte deutlich erkennen, dass der Äckerbau keine nachhaltige 
Wirkung anf die Ligurer ausgeübt hatte. Sie erscheineu hier- 
nach als die Turanier des nördlichen Italiens. Unruhig, wild und 
räuberisch machen sie durch ihre bisweilen in grossartigem 
Maßstäbe ausgeführten Plündemngszüge auf beiden Seiten des 
Apennin das Tiefland unsicher, ^) Im Jahre 193 v. Chr. ver- 
wüstete eine Horde, die angeblich zu Anfang 20 000 Mann stark 
war, allmfihlig aber bis anf 40 000 heranwuchs, das Gebiet von 
Pisae und ging schliesslich sogar zu einer förmlichen Belagerung 



1| Schon bei Be^nn des zweiten punis eben Krieges hatten die 
ROmer freundschafthche Beziehungen zu Genua. Im Jahre 2i S v. Chr. 
schiffte sich der Consnl P. Cornelius Scipio dorthin ein , nachdem er 
den vergeblichen Versuch gemacht hatte , dem Hannibal in Gallien 
den Weg nach Italien zu verlegen (Liv. XXI32. Vgl.Valer. Max.1 6, "}. 
Während des weiteren Verlaufes des Krieges stand die ligurische 
Ortschaft stets auf Seiten der Rümev gegen die Karthager (Liv. 
XXVIII 46, XXXI). 

2) Liv.,XLU4. 

3) Strabo IV c. 203: x-xl -[dp KoUori -pS^ xal äcitiI »ÄaTrav ^X^l- 

rr^y biii. Y c. 323: %t\ T.tf<Si^jv(ci a^Toä; [die in Pisae ansässigen 
Etrusher] ol A(i;ue; Koviipiji fEiTovet i:ipd rf.EUpä^ ffvrt;. Liv. XXXIX 1 : 
nee deerat unquam cum Üs iden Ligiirern) vel materia belli vel causa, 
quia propter dorn est icam inoniam vicinosaeros incnrsabant. Vgl.Ni- 
gldiuB Figulus bei Serv. zu Vergil. Aen. XI 715. 
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dieser Stadt über. Gleichzeitig brandschatzte ein anderer Schwärm 
von 10 000 Mann die Poebene bis über Placentia hinaus. ') Sechs 
Jahre später hören wir wiederum von einem Einfalle in das pi- 
saner Gebiet und von einem bis nach Bononia reichenden Streif- 
zage. ^] Im Jahre 177 gelang es den Ligurem sogar, sich in 
Mutina (Hodena) festzusetzen und daselbst bis zu dem folgenden 
Jahre zu behaupten, während gleichzeitig Einfälle in die Feld- 
marken von Luna und Pisae unt«mommen wurden. ^) Ein 
solches Treiben ist undenkbar bei einem Volke , in dessen Exi- 
stenz der Feldbau tiefere Wurzeln geschlagen hat, und steht in 
entschiedenem Gegensätze zu der Lebensrichtung der Pfahlddrf- 
ter, als deren bezeichnende Eigeuthtlmlichkeiten wir die Neigung 
und BegabungfllT bäuerliche Thätigkeitkennenlemten(8eite25ff.). 
Schliesslich muss bei dieser Untersuchung noch der zusam- 
menfasaenden Schilderung gedacht werden , welche Strabo *) von 
den Ligurem entwii'ft. Sie enthält im Wesentlichen die folgen- 
den Züge : die Ligurer wohnen in Dörfern [K(U[ir,5ov) ; ^1 die 
Rebe wird von ihnen an einzelnen Stellen gepflegt, liefert aber 
uur einen schlechten herbe schmeckenden Wein ; daher beziehen 
sie den Wein, wie das Öl in der Regel von auswärts ; ihr Hanpl^ 
handelsplatz ist Genua, wohin sie Baumstämme, Vieh, Felle und 
Honig zum Verkauf zu bringen pflegen ; ihre Nahrung besteht 
vorwiegend aus Fleisch, Milch und Bier. Auch diese Schilderung 
darf keineswegs gegen die Glaubwürdigkeit der Angaben des 
Poseidonios geltend gemacht werden. Da nämlich Strabo min- 
destens drei Menschenalter nach Poseidonios schrieb , so ist es 
an und für sich wahrscheinlich , dass in dieser Zwischenzeit der 
römische Einflnss an Umfang gewonnen und civiHsirend auf die 
ligui-ische Bevölkerung gewirkt hatte. Wie es sich aber auch 
hiermit verhalten mag, jeden Falls fällt es schwer, selbst die 
Schilderung des Strabo mit der Annahme in Einklang zu bringen , 
dass die in der Poebene gelegenen Pfahldöifer von Ligurem her- 
rühren. Auch seine Angaben weisen auf ein Volk hin, bei dem 
die bäuerliche Thätigkeit eine ungleich geringere Bedeutung hatte, 
als bei den Pfahldörflem. Man mttsste demnach, nm die Hypo- 
these von dem tigurischen Ursprung der Pfahldörfer aufrecht zu 
erhalten , annehmen , dass die Ligurer , seitdem sie die östlichen 
Theile der Halbinsel an die Italiker verloren hatten, in Ökono- 
mischer Hinsicht rückwärts gegangen seien. Doch würde die 

1) Liv. XXXIV 56. XXXV 3. 

2) Liv. XXXIX 2. 
3} Liv. XLI Itl, 1». 
4| IV c. 202. 

5) V c. 218. 
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ÄDDahine eines solchen Vorganges jeglicher Stütze entbehren, 
und wäre es jeden Falls verfehlt, zu ihrem Gnnsten die Verschie- 
denheit des Bodens oder des Klimas geltend zu machen. Mögen 
auch die inneren gebirgigen Tfaeile Lignriena für Acker- und 
Gartenbau keine besonders gtinstigen Bedingnngen darbieten, 
immerhin gehört das Kflstenland von Nizza bis Genna, die 
Riviera dl Ponent«, zn den fruchtbarsten Strichen im westlichen 
Becken des Mittelmeeres , und es bednrfte nur der Civilisation, 
nm daselbst die blühende Landschaft hervorznmfen , die gegen- 
wärtig das Auge des Reisenden entzltckt. Wären es daher Lign- 
ler gewesen, welche in der Urzeit anfder Poebene die Pfahldör- 
fer anlegten , dann stände zn erwarten, dass sich die an jener 
Etiste ansässigen Bestandthsile dieses Volkes während der augustei- 
schen Epoche in einem beträcbtiicb vorgeschritteneren Stadinm 
befanden hätten, als dem von Strabo geschilderten. Einige Notizen 
des Plinins beweisen dentlieh, wie rasch dnrch das weitere Vor- 
dringen der römischen Civilisation die Bodenkultur an der lign- 
rischen Ehste gefördert wurde. Während zur Zeit des Strabo in 
Lignrien nnr an vereinzelten Stellen eine sclilechte Tranbensorte 
gedieh, während Martial >) den daselbst gewonnenen Wein wegen 
des Beigeschmackes nach Ranch tadelt, hatte zurZeit desPlinins 
der Wein von Genua bei'eits einen guten Ruf ^) und erregte das 
Verfahren, durch welches die ligurischen Weinbanern die ge- 
trockneten Trauben aufzubewahren verstanden, die Aufmerk- 
samkeit der römischen Ökonomen. ^] 

Endlich spricht gegen die Zurflckfllhmng der Pfahldörfer 
auf dieses Volk noch die Thatsaehe, dass sich in dem eigentlichen 
Ligurien keine Spnr von einer solchen Niederlassung gefunden 
hat, eine Thatsaehe, welche um so schwerer in das Gewicht föUt, 
da gerade jene Gegend von tüchtigen Gelehrten, wie Regnoli 
und Issel, ■'] genau durchforscht worden ist. 

Ein verschiedener Eindruck dagegen ergiebt sieh, wenn wir 
die Italiker in das Auge fassen. Die Pfahldörfer sind, um gleich 
hier das Resultat der in den folgenden Kapiteln vorgelegten Un- 
tersuchung auszusprechen , Niederlassungen , welche von den 



1) 11182,22. 

2| Plin. XIV 67. Vgl. 125. 31 Plin. XV 6ti. 

4) Vgl. namentlich RegnoH ricerche paleoetnologiche nelleAlpi 
Apuane in der Zeitschrift II nuovo cimento 1876 Nov. undDecember; 
Isael in dem Congres internat. d'authropol. C. r. de la 2. seseion. 
Paris 1867, p. 75; l'uomo preistorieo in Italia in dem Werke I tempi 
preistorici e l'origine dell' incivilmento di Sir John Lubboek p- 777 ff.; 
nuovi documenti sulla Lignria preis torica Genova 1S73; nuove ri- 
cerche BuIle caveme della Liguna ;R. Aec. dei Lincei Anno CCLXXV 
1877-78, Roma 1STS). 
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Italikem während der ältesten Periode ihrer Ansässigkeit anf 
der Apenninhalbinael gegrllndet wurden. Demnach kamen Ghie- 
rici und Hehn der Wahrheit am Nächsten , wenn aie die Pfahl- 
dörfer, freilich ohne eingehendere Be^ndnng, Umbreiit zu- 
schrieben. Nissen 1) hat die Vermathnng ge&nssert, dass die 
Italiker, nachdem sie in die Äpenninhalbinset eingewandert waren , 
zunächst auf der Poebene einen längeren Halt machten und hier 
die ersten Grundlagen ihrer eigenthtlmlichen nationalen Ent- 
wickelnng ausbildeten. Was der Geist des Historikers geahnt, 
empfängt eine schlagende Bestätigung, falls es gelingt zn be- 
weisen , dass die Reste einer in sich abgeschlossenen primitiven 
Kultur , welche sich von den Abhängen der Alpen südwärts bis 
nach Imola verfolgen lassen, von Italikem henflbren. 



Die Italiker in den Pfalildörfem. 

IT« Die LebensrlchtoDg. 

Sachen wir nach einem Volke, welches llber ein ähnlich be- 
schränktes Knlturkapital verftlgte, wie die Pfahldörfer, dann 
durfte anL Beaten an die Germanen erinnert werden, zumal wenn 
wir in der Beschreibung des Tacitns den Spuren nachgehen, die 
anf S»n älteres Stadium schliessen lassen, als das von dem römi- 
schen Schriftsteller geschilderte. Beide Völker wussten nichts 
von Stein- und Ziegelarchitektur. ^) Wenn die Germanen 
während des Winters bisweilen in mit Mist ansgeftltterten Erd- 
hölilen wohnten, *) so beweist dieser Gebrauch, dass der Rein- 
lichkeit st rieb auch bei ihnen nur schwach entwickelt war. Hier 
wie dort wurden die Körnerfrüchte nicht zu Brod, sondern zu 
Brei verarbeitet. ' Femer waren mancherlei Eulturgegenstände, 
welche in den Terremare vermlsst werden, bei den Germanen Im 
1 . Jahrhundert n. Chr. noch selten oder zum Mindesten nicht all- 
gemein gebräuchlich. NurwenigehattenPiiDzer, ganz selten einer 
einen Helm. *j Wie bei den Pf^ldörflern war die Hauptwaffe der 

11 Das Templum p. 99, loO. 
2; TacitusGenn. 16. 
a' TacituB Germ. 16. Plin h. n. XIX 9, 
4) Plin. XVIII H9. 

3) Tacitus a. a. 0. G : paucis loricae , vix uui alterive caesls 
ant galea. 
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Speer, während man sich des Schwertes mir aoänahmaweise be- 
diente. '] Wenn in den Terremare die Fibula fehlt, so war anch 
dieses Utensil bei den Germanen, wie sie Tacitns kannte, keines- 
wegs allgemein im Gebrauch ; vielmehr steckten manche das Gewand 
noch mitspitzenDornenzusammen.^J Diese Angaben lassen deut- 
lich auf ein früheres Stadium schliessen, wahrend dessen die Gegen- 
stände, welche der römische Geschichtsschreiber als wenig ge- 
bräuchlich bezeichnet, unbekannt und der Apparat an Utensilien 
demnach Ähnlich beschränkt war, wie bei der Bevölkerung der 
italischen Pfahldörfer. Allei-dings verfügten die Geimanen, in- 
dem sie sich damals schon des Eisens bedienten, über eine wich- 
tige En-ungenschaft , deren die letztere entbehrte. Doch giebt 
Tacitns ansdrttcklich an, dass auch dieses Material bei ihnen 
selten war, ^) und spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dass es 
eine Periode gab,, während deren die Germanen das Eisen nicht 
kannten. Bei ihren östlichen Nachbarn, den Aestiem, welche 
den Einflüssen der südeuropSischen Civilisation ferner standen, 
herrschte ein so grosser Mangel an jeglichem Metalle, dass die 
gewöhnliche Waffe einfach der hölzerne Knittel war. *) Das noch 
weiter abgelegene Jägervolk der Fenni pflegte, wie es bisweilen 
in den Pfahldörfern geschah, die Pfeilspitzen aus Knochen zu 
arbeiten. ^) Von den Sarmaten berichtet Pausanias, "] dass ihnen 
das Eisen vollständig unbekannt war und dass sie sich desshalb 
zur Herstellung der Spitzen ihrer Speere und Pfeile ebenfalls des 
Knochens bedienten. Der gleiche Gebrauch herrschte noch zur 
Zeit des Ammianus Marcellinus ^i bei den Hunnen. Als im Jahre 
1066 die Schlacht von Hastings geschlagen wurde, kämpft^ die 
Angelsachsen mit Speeren, Beilen und keulenartigen Wafl'en, 
welche aus Steinen bestanden, die an hölzernen Schäften be- 
festigt waren, s) Ja steinerne Äxte wurden noch gegen Ende 



1) Tacit a.a.O. G: rari gladiis aut maioribus lanceis utuntnr: 
hastaa vel ipsorum vocabulo frameas gertiut augusto et brevi ferro. 

2; Tac. a. a. 0. IT - Teguiuen omnibus saguiu fibula nut, si desit, 
Spina coQsertum. 

3; 6 : Ne ferrnm quidem superest, sicut ex genere telorura col- 
ligitur. 

4! Tac. Germ. 4h -. rariis ferri, frequens fustium usus. 

ä) 46: Fennis miraferitas. foedapAupertas: non arma, non eqiii, 
noD peuatea . . . sola in Bagittis spes , quas inopia ferri ossilius 
Hsperant. 

6) 121, 5. 7) XXXI2, 9. 

S) Guillelmua Pictaveusis Gesta Guillelmi ducis Norinannorum 
in den Historiae Normanuonim scriptores ed. A. Duehesnius 'Paris 
1619} p. 201 : Jactant cuspides ac diversornm generum tela, saevissi- 
mas quasque secures et lignis iiuposita saxa. 
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des 13. Jahrhunderts von den Schotten geschwungen, die Wil- 
linm Wallace gegen die Engländer in das Feld fahrte. ■] Man 
erkennt dentUch, dses die einzelnen Völker, je weiter Bie von 
dem Eniturkreise des Hittelmpergebietes entfernt waren, um so 
länger an der primitiven Übertiefemng festhielten. 

Wenn die Kultur der Italiker in der Epoche, in welcher sie 
nnmittelbar nach ihrer Einwanderung den nordöstlichen Theil 
der Apenuinhalbinsel besiedelten, mit der der Germanen Berflh- 
mngspnnkte darbot, so wird dies nach den Andeutungen, die im 
I. Kapitel gegeben wurden, Niemanden befremden. Überdies 
erweist sich der Vergleich nur dann als zutreffend, wenn er sich 
auf das Äusserliche und im Besonderen anf die technischen 
Leistungen beschränkt. Dehnen wir ihn anf die socialen und 
Ökonomischen Zustande aus, dann ei^cheinen die Pfahlddrfler 
und die Oei-manen beträchtlich verschieden und stehen die letz- 
teren entschieden auf einer niedrigeren Stufe der Bntwicke- 
Inng. Die Germanen wohnten am Liebsten in vereinzelten 
weit von einander abgelegenen Gehöften. Die einzelneu Familien 
ließen sich, wie Tacitus ^) sagt, nieder, ^wo ihnen eine Quelle, 
eine Trift, eine Licbtnng im Walde gefiel." Niemals banten sie 
ihre Wohnstätten unmittelbar neben einander. Ein die Bewegung 
einschränkender Mauerring war ihnen geradezu ein Gränl. *) 
Dagegen wohnte die Bevölkerung eines Pfahldorfes dicht neben 
einander innerhalb eines beschränkten Raumes, der an ein be- 
stimmtes Schema gebunden und nach Aussen durch Graben und 
Wall abgeschlossen war. Die verschiedene Ait der Ansiedelung 
kennzeichnet deutlich den Gegensatz in der Lebensrichtung der 
beiden Völker. Die germanische Weise geht darauf aus, den 
einzelnen Individuen freien Spielraum zu gewähren und sie 
möglichst wenig durch gegenseitige Rttckaichten zu beengen. 
Die Ffahldörfler dagegen fügten sich in abgeschlossene gesell- 
schaftliche Organismen , welche den Einzelnen darauf anwie- 
sen , den Interessen der llbrigen Mitglieder wie des Ganzen 
in der vielseitigsten Weise Rechnung zu tragen. Während 
sich femer die Germanen nur widerwillig zu einer dürftigen Be- 
stellung des Bodens bequemten und das Waidwerk in ihrem 
Leben, sowohl als Nahmngsquelte wie als Belustigung, eine 



I! Carrick »fe of Sir W. Wallace lEdinburgh 1&3») p. 45. 

2l Germ. 16: nullas Germanorum populis urbes habitari satis 
notum est ; ne pati qiiidem inter sc iuuctas sedes. colunt discreti ac 
diversi, ut fong, ut campus, ut nemns placuit. 



,, Google 



44 Die Italiker in den Pfahldörfern. 

bervorragende Rolle spielte, ') tritt bei den Pfabldöräera die 
bäuerliche Tbätigkeit in den Vordergrand und ist die Jagd nur 
TOD ganz nebensächlicher Bedeutung. 

Gerade die Eigentbümlicbkeiten aber, durch welche aich die 
Ffahldörfler von den Germanen unterscheiden, nöthigen uns dazu, 
in jener Bevölkei-ung eine italische zu erkennen. Einer Seits 
steht es fest, dass das b&uerlicbe Element die Grundlage war, 
auf welcher sich alles italische Gemeinde- und Staatswesen ent- 
wickelte. Anderer Seits scheint die Tendenz, fest organisirte und 
nach Aussen abgeschlossene Gemeindeverbände zu bilden, den 
Italikem gewisser Maßen im Blute zu liegen. Selbst die sabelli- 
Bchen Stämme, welche am Zähesten an den primitiven Zuständen 
festhielten, wohnten, wenn sich anch städtisches Leben bei ihnen 
nur in geringerem Grade entwickelte, doch wenigstens in dorf- 
artigen Niederlassungen zusammen.^) Dagegen tritt bei den 
Latinem der Organismus, in welchem die genannte Tendenz 
ihren vollkommensten Ausdruck empfängt, die Stadt, schon in sehr 
Mher Zeit hervor. Er ist späterhin einer der üuchtbarsten Fac- 
toren in der von den Latinem geleiteten italischen Entwickelung. 
Städtische Verfassung und städtisches Leben wnrden durch die 
Eömer Aber die Grenzen Italiens hinans in dem mittleren Europa 
eingebürgert und haben hier wie auf der .Apenninhalbinsel den 
Sturz der römischen Herrschaft tiberdauert. Diesem Factor ver- 
dankte Italien im Mittelalter das Glllck und den Kuhm, zum 
zweiten Male die hervorragendste Stelle in derEnltnrentwickelnng 
einzunehmen, und noch beute bewahrt das comnnale Element 
in den nßi-dlichen und mittleren Theilen der Halbinsel ti'otz der 
vielen geschichtswidrigen Centralisationsversnche eine nnver- 
wttstliche Lebenskraft. 

Betrachten wir, um einen Vergleich aus dem Gebiete der 
Naturwissenschaft zu gebrauchen, das Pfahldorf als die Zelle, 
aus welcher allmälig das italische Gemeinde- und Staatswesen 
herauswuchs, so ergiebt sich eine in jeder Hinsicht organische 
Entwickelung. 

Doch ist es nicht allein die Lebensricbtnng , welche auf 
Italiker hindeutet. Vielmehr lässt es sich auch beweisen, dass 



eoram victusin lacte, caseo, eame consistit iVgl. VI29i. _.. 
21; Vitaomnis in ventitionibus atque in studiia rei uiilitaris coneistit. 
Tacit- Genn. '13: cibi simplices, agrcBtiii poma, recens fera aut lac 
concretum. Derselbe schreibt Getm. 31 von den Chatten : nulli do- 
mus aut ager aut aliqua cura — so gefasst eine offenbare Über- 
treibung. 

2) Liv. X 18. Strabu V c. 228, 
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dieses Volk lange Zeit an einem stmlicbeD beschi-äiikten KuUut- 
apparat festhielt, wie er una ia den Pfahtdörfern entgegentiitt, 
und dasa es ei-st durch das Überbaudnehmen überseeischer und 
besonders hellenischer Einflüsse in eine wesentlich verschiedene 
Bahn gelenkt wurde. 



V. Die Weise der Ansiedelung. 

Die Befestigung aus Erde oder Erde und Holz [Seite It) 
war bei den Italikern lange Zeit die allein übliche. Es darf dies 
schon daraus geschlossen werden, dass latinische Ortschaften, 
wie Äntemnae, Collatia und Alba longa, die frtth von den Römern 
zerstört wurden und deren Lage wir genau kennen, keine Spur 
ihres Umrisses hinterlassen haben. Auch hat die Überlieferung 
von einem altitalischen Erdwatle das Andenken bewahrt, von 
dem Terreua murus nämlich, welcher die auf der Höhe der Ca- 
rinen gelegene latinische Niederlassung umgab. ') Die Stadt 
Aeclauum im inneren Samnium, einer Landschaft, in der sich die 
Zustände der Urzeit am Längsten erhielten , war noch wäh- 
rend des Bundesgenoseenkrieges mit einer hölzeraen Mauer be- 
festigt. ^] Da sich vor der Mauer selbstverständlich ein Graben 
hinzog und die bei derHei'stellung des letzteren gewonnene Erde 
nicht zweckmässiger verwendet wei-deu konnte, als zu einem die 
Maner veratärkenden agger, so ergiebt sich fllr die samnilische 
Stadt eine verwandte Befestigungsweise, wie die, welche 
in den Pfahldörfern von Gorzano und Castione beobachtet 
worden ist (Seite 11). Der Wall des in dem Tbale des Reno 
bei Matzabotto gelegenen etruskisehen Castellnm bestand 
aus mit unbehauenen Feldsteinen vermischten Ei'de , ^) wäh- 
rend die innerhalb des Castells und in der benachbarten Ke- 
kropole gefundenen Vasen beweisen , dass diese Niederlassung 



1) Yarro de lingua lat. V48p. 19 Müller; Subura Jimiua scrilnt 
ab eo , quod fuerlt sub antiqiia Lrbe : quoi testimonium poteet esse, 
quod Bubest ei loeo qui Terreus murus vocatnr. 

2) Appian. bell. civ. I &1. 

3) Kacb Mittheilung von A. Zannoni. Die Annahme von CWerlci 
le antichitä preromane della prov. di Reggio p. 2S , dass diese An- 
lage nicht als Wall . sondern uuf zur Bezeichnung des Pomoeriume 
gedient habe, scheint wenig glaublicli. 
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mindesteDa bis gegen Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. be- 
wohnt war. 

Die einzige altitalische Steinmaner, deren Chronologie sich an- 
nShemd bestimmen lässt, ist die römische, die mit dem Namen des 
Eöni^ServinaTuUins bezeichnet wird. Auf dem Esqnilin nämlich 
und zwar bei der Villa Caserta haben sich innerhalb des Erdreiches, 
welches vertikal unter dieser Mauer liegt, Scherben von bemalten 
Gef^ssen gefunden, die jeden Falls in griechischen Fabriken ge- 
arbeitet und vermuthlich durch Vermittelnng der chalkidischen 
Colonien nach Latium eingeführt sind. <) Ausserdem sind auf 
einet beträchtlichen Anzahl von Quadern, die zu den ältesten 
Theilen der Maner gehören, Zeichen eingomeiselt, die, sollten 
»e auch keine Buchstaben sein, doch die Kenntniss der Buch- 
stabenschrift voraussetzen,^) eine Kenn tnisa, welche die Latin er 
ebenfalls dem Verkehr mit den chalkidiechen Pflanzstädten ver- 
dankten. Die griechische Colonisatiou aber erreichte Sicilien und 
Italien erst nach der Mitte des S. Jahrhunderts v. Chr. ^J Da 
nun die unter und an der servianiecben Mauer beobachteten Er- 
scheinungen beweisen, dass ihrer Erbauung ein langer Verkehr 
mit den dortigen hellenischen und im Besonderen chalkidischen 
Colonien vorherging, so muss die Befestigung Roms durch eine 
steinerne Mauer beträchtliche Zeit nach der Mitte des S. Jahr- 
hunderts angenommen werden und spricht nichts dagegen, diesen 
Fortschritt in Übereinstimmung mit den römischen Öeschichts- 
schreibem dem 6. Jahrhundert zuzuweisen. Anderer Seite 
nöthigt kein Kriterium zu der Annahme, dass die römische Be- 
festigung in Latium zu den jüngsten Unternehmungen dieser Art 
gehört habe. Wenn wir es vielmehr als natnrgemäss betrachten 
dürfen, dass die fremden Einflüsse zunächst auf das der Küste 
nahe gelegene Gebiet wirkten und dass die zur Herrschaft beru- 
fene Stadt zweckmässigen Neuerungen am Raschesten Eingang 
verstattete, dann spricht sogar alle Wahrscheinlichkeit dafür, 
dass die römische Steinmauer älter ist, als die von Praeneste und 
anderen weiter im Binneolande gelegenen Ortschaften. 

Ebenso hielten die Italiker lange Zeit an einem ähnlichen 
primitiven Httttenban fest, wie er in den Pfahldörfern üblich war 
(Seite 12]. Besonders zahlreiche Sparen von dieser Bauweise 
sind auf der Ostseite des Apennin, in dem Gebiete von Bologna, 
in der Emilia und in dem Tbale der Vibrata (Provinz von 
Teramoj , beobachtet werden. 

I) Vgl. hierüber das VII. Kapitel. 

2{ Ana. detl' Inst. ISTti p 72 ff. Jordan Topographie der Stadt 
Bom I p. 259 ff. 

3) Ann. dair Inst. 1876 p. 230 ff. 
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Die Zahl der Hütten, deren Reste in und bei Bologna ent- 
deckt wurden, betiug am 5. Mai des laufenden JahreB 175. >) 
Der untere Theil dieser Wohnat&tteu griff bis zu einer Tiefe von 
ungefähr 0,80 Meter in den Erdboden ein. Abgesehen von drei 
Fällen, ttber die im Folgenden die Rede sein wird, zeigen Bie 
durchweg eine runde Anlage. Um den Rand der Grube hernm 
sind Spuren von PfShlen eraichtlich, welche die Wände stützten, 
die, nach den erhidtenen Fragmenten zn schliessen, aus einer 
Mischung von Lehm nnd Reisig aufgeftlhrt waren Bisweilen 
sind zwei benachbarte Hütten durch einen in die Erde gegra- 
benen Gang mit einander verbunden. Da der Durchmesser des 
Wohnraumes in der Regel zwischen 3 nnd 4 Metern schwankt, 
aber niemals 6 Meter überschreitet, so ist es gewiss, daas das 
Dach eines Complnviums entbehrte; denn es versteht sich, dass 
eine derartige Vorrichtung tlber einem so beschränkten Räume 
angebracht den Aufenthalt in demselben vollständig unerträglich 
gemacht haben wtirde. Wir mttssen demnach annehmen, dass 
die Thüröfi^iung und etwa noch Luken, die in den Wänden oder 
an dem Dache angebracht waren, das Licht herein- unä den 
Ranch herausließen. Innerhalb der Fnndamente von fünf dieser 
Wohnstätten fanden sich Manufactnren von sehr primitiver Art 
nnd unter anderen halbmondförmige Thonhenkel, welche an den 
in den Pfahldörfern Üblichen Typus erinnern, wogegen das Vor- 
kommen einzelner Stücke von aes rüde anf eine vorgeschrit- 
tenere Entwickelung hinweist. Der Inhalt von 29 Hatten, welche 
an dem westlichen Rande der gegenwärtigen Stadt, in der Via 
del Pratello, und von vielen anderen, welche an verschiedenen 
Stellen im Innern der Stadt entdeckt wurden, stimmt mit dem 
der benachbarten Nekropolen des Podere Benacci und von Villa- 
nova flberein nnd gehört demnach einer Entwickelnng an, deren 
ethnische Beziehung noch nicht mit Sicherheit bestimmt ist, wie- 
wohl es feststeht, dass dabei nur Umbter oder Etmsker in Frage 
kommen können. ^] Die Banweise der Hütten ist während der 
älteren und während der jüngeren Periode im Wesentlichen die 
gleiche. Indess fanden sich unter der auf Via del Pratello ent- 
deckten Gruppe drei Beispiele einer viereckigen Anlage. Der 
Grund einer dieser Wohnstätten konnte nicht vollständig ansge- 

11 Vgl. Zannoüi Scavi delk Certoaa (Bologna 3876] p. 42 ff. 
Zannoni , welcher eine ausführliche Monographie über diese interes- 
santen Entdeckungen vorbereitet, verstattote mir mit grßester Libe- 
ralität Einsicht in seine darauf bezüglichen Notizen und Pläne. Hier- 
durch wurde ich in den Stand gesetzt, mancherlei Thatsachen mitzu- 
theilen, die in dem genannten Werke unerwähnt geblieben sind. 

2| Vgl. hierüber das VIII. Kapitel. 
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grahea werden, da er zum Theil durch ein daiHbei liegendes 
modernes Gebäude bedeckt war. Die Fundamente der zweiten 
waren stark beschädigt und machten daher eine einiger Maßen 
genaue Aufnahme unmöglich. Dagegen bot der Grund der 
dritten so günstige Bedingungen dar, dass Zannoni einen Plan 
davon entwerfen konnte. Hiernach bildet« diese Htktte ein Qua- 
drat, dessen Schenkel gegen 5 Meter lang waren. Da der Boden 
in einer Entfernung von 1,37 — 1,42 Metern von der Südwand 
Spuren von Pfahllöchern zeigte, ergiebt sich, dass das Dach be- 
sonders gestutzt war, ähnlich etwa wie an einer albaner Htttten- 
urne, vor deren Eingang vier den Rand des Daches tragende 
Pfähle eine Art von Vestibnlum bilden. ^) Die in den drei vier- 
eckigen Hütten gefundenen Manufacturen waren zahlreicher und 
zum Theil sorgßlltiger geaibeitet, ala die, welche ans den runden 
Wohnstätten deraelben Periode zn Tage kamen. Desshalb ver- 
muthet Zannoni, dass die viereckigen Hütten besonders wohl- 
habenden Familien als Wohnstätten gedient hätten. 

Die Zahl der in derEmilia^ und in demThalederVibrata^j 
entdeckten HutteugrUnde beträgt mehrere Hunderte, Ihr gi-np- 
penweises Zusammenliegen lässt auf die Existenz kleiner Dörfer 
schließen. Sie sind durchweg rund und bedürfen, was Anlage 
und Umfang betrifft, keiner besonderen Charakteristik, da sie 
in diesen Hinsichten mit den im bolognesischen Gebiete beobach- 
teten übereinstimmen. Dagegen ist ihr Inhalt zum Theil ein 
verschiedener. Chierici nämlich achreibt die innerhalb derHütten- 
grflnde der Emilia gefundenen Manufacturen der sogenannten 
Steinzeit zu. Diese Bestimmung trifft hinsichtlich der Mehrzahl 
der Gegenstände gewiss das Richtige, wird aber doeh in ein- 
zelnen Fällen der Einschränkung bedürfen. Zum Mindesten weist 
das Spiralornament, welches anf einem der zugehörigen Thou- 
gefäße eingegraben ist, *i mit Entschiedenheit auf eine spätere 
Periode hin. Ebenso wird die Mehrzahl der in dem Thale der 
Vibrata entdeckten Wohnstätten von Concezio Rosa der soge- 
nannten Steinzeit zugewiesen. Doch reicht ein Theil dieser 
Hütten nach den Mittheilungen desselben Gelehrten bis zu einer 
Epoche herab , in welcher bereits Bronze, Eisen und mit der 
Drehscheibe gearbeitete Gefässe im Gebrauch waren.*) Da nach 



1) Ann. deir lust. IS71 Tav. dagg. IJ9. 
2; Chierici im Bull, di paletn. Ital. I p. 101 ff. III p. 1 ff. 
:t) Concezio Rosa im Archivio per l'antropologia I p. 486— 4S8; 
II p. m, 219— aao, 346—349, 384— 40U, 482~4S4; IV p. 193—199. 
4) Bull, di pal. ital. III Tav. I 3. 
äj Arcliivio per lantropoi. II p. 347, 396— 39S ; IV p. 198, 199, 
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den Resultaten der UnteTsnchnng , welche ich den Leeeni in 
diesem Bande vorlege, die Reste aus der Steinzeit, wenigstens 
insoweit sie sUdwärta vom Po auftreten, von der Urbevölkerung 
herrühren, welche die Italiker bei ihrer Einwanderung auf der 
Apenninhalbinsel vorfanden, so beweisen jene Entdeckungen zu- 
gleich, dass sich der Höttenbau der Urbevölkerung nicht wesent- 
lich von dem der Einwanderer unterschied. 

Die in dem bolognesischen Gebiet« beobachtete Thatsache, 
dass benachbarte Hotten durch einen in die Erde gegrabenen 
Gang mit einander verbunden sind, kehrt auch in der Emilia ^j 
und in dem Thale der Vibrata ^) wieder. Unwillktlrlich denkt man 
hierbei an die von Ephoros^) mitgetheilte Überliefeining, daaa 
die Kimmerier am Avemersee in unterirdischen Wohnungen 
bansten und vermöge Graben mit einander verkehrten. Ist diese 
Überliefening etwa darans entstanden, dass zu der Zeit, als die 
ionischen Chalkidier anfingen die campanische Eflste zu besuchen, 
die dortige Bevölkemng in ähnlichen zum Theil unterirdischen 
und durch Gräben verbundenen Hittten wohnte, wie sie neuer- 
dings an verschiedenen Stellen Oberitaliens beobachtet worden 
sind? 

Auf der Ostseite des Apenuin, wo der griechische Einflnes 
später und im geringeren Grade wirksam war, als auf der 
Westseit«, hat sich der primitive Httttenbau mindestens bis Ende 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. erhalten. In Bologna sind nämlich 
auch Grflnde von Hütten entdeckt worden, welche Fragmente 
rothfiguriger griechischer Vasen enthielten.^) Sie unterscheiden 
sich von den im Obigen beschriebenen, einer älteren Zeit ange- 
hSrigen Wohnstätten nur durch den etwas längeren Durchmesser, 
der sich bis zu 6,50 Metern ausdehnt, wie dadurch, dass die 
Erdwände der unterirdischen Theile bisweilen durch eine Art von 
Sockel ans rohen ohne Cement zusammengesetzten Luftziegeln 
gefestigt sind. Einmal hat man sich statt der Lnftziegel zu dem 
gleichen Zwecke unbehauener Feldsteine bedient, die ebenfalls 
ohne Bindemittel Aber einander geschichtet liegen. Also noch 
im 5. Jahrhundert v. Chr., als bereits der Import rothfiguriger 
griechischer Vasen begonnen hatte, standen Lehmhtltten an den 
Strassen der Etmskerstadt Felsina. Das Gleiche gilt von der 
bei Sanpolo d'Enza entdeckten Niederlassung; denn aoch hier 



Archiv, per Idntrup. II p. 34b. 

Bei Straoo V c. 244 : Etpopo« ie -rot« Ki» 



l| Bull, dt pal. ital. III p. 4. 
" ' ^' ?- .-. j.lfip.3 

, . . Xt Ki»[«pioi( 

™ tinov tfT,atv a'JToic iv xatafefow oixiit obeiv. äc naXoUai-j ip-^lH-ti 
H Bio tivtov öpuf[ji,iiTiuv Aap' dJ.Ä'fjXous w ^oiTäv . 
4) Zannoni scavi della Certosa p. 44, 45. 
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baben sich neben Kesten von Hütten, die ans Holz und Lebm 
ftufgenihrt waren , Fragmente rotbfiguriger Vaaeu und ansser- 
dem Scherben mit eingekratzten etrnBkiecben Inschriften ge~ 
fanden. ') 

Wir wenden nns nunmehr zu der Betrachtung der Spuren, 
welche die primitive Bauweise auf der Westseite des Apennin 
hinterlaßen hat. 

Id dum älteren Theile der Nekropole von Alba longa ist die 
Asche der Todten regelnUtsaig in thönemen Behältern beigesetzt, 
welche die Form von Hütten haben. 2) Da diese Form offenbar 
darch das Streben, die Behausungen der Todten denen der 
Lebenden ähnlich zu gestalten, veranlasst ist, so geben die 
albaner Urnen einen anschaulichen Begriff von den Wohnungen, 
Welche die alten Latinor bauten, als sie die Asche ihrer TodteÄi in 
jenen Gräbern beisetzten. Die Urnen stellen rundliche Hütten 
dar, deren Wände mau sich aus Lehm, Reisig oder anderen ver- 
gänglichen Stoffen aufgeführt zn denken hat. Das Dach scheint 
aus Lagen von Stroh oder Rohr bestanden zn haben nnd wird 
durchRippen zusammengehalten, die in der Wirklichkeit offen- 
bar aus Holz gearbeitet waren. Es entbehrt des für das spätere 
italische Wohnhans bezeichnenden Compluviums. Vielmehr 
diente, nm das Licht in den inneren Raum berein- und den 
Rauch aus demselben herauszulassen, die ThUräffnung und 
ausserdem bisweilen eine kleine dreieckige Luke, welche einige 
dieser Ascbengefässe an dem vorderen, wie an dem hinteren Ab- 
falle des Daches erkennen lassen, ^j Ähnlicher Art waren die 
Hütten, deren Reste auf dem Esquilin ^) und unweit Marino bei 
dem Caput aquae Ferentiuae^) entdeckt wurden. Allerdings 
haben sie keine weiteren Spuren hinterlassen, als das Merkmal, 
dass die von ihren }<^indanienten eingeschlossenen Erdschichten 
Reste von Holzkotilen, zersetzten organischen Körpern undMann- 
factnren enthalten und sich hierdurch deutlich von dem nmge- 



I) Chiericl le antichitä preromane p. 16, IT. Fabretti primo 
■upplemento alla racc. delle ant. iscriztoni ital. p. tl Tay. UI 22 — 24. 

21 Die wesentlichsten Typen sind ztisammengeBtellt in der Ar- 
chaeologia 42 1 (London ISßüi p. »97. Vgl. Ann. dell' Inst 18T1 
Tftv. d'agg. ü 9, 10. Die Litteratnr über die Nekropole ist in tinserem 
VII Kapitel angeführt. 

3; Ärchaeologia 42 I pl. IX {p. 108) Fig. 7— a. 

4) Nardont und M. S, de Rosei di alcuni oggetti di epoca ar- 
caica rinv. nell' intemo di Roma p. 20 ff. (In der Zeitschrift II Buo- 
narroti Ser. II Vol. IX Marzo 1874). 

a; M. S. de Rossi in den Ann. dell' Inet. 186' p. 41 ff. und im 
Secondo rapporto sugli studii e sulle scoperte paleoetnologiche nel 
bacino delta campagna romana p. 32 ff. (Giomale arcadico n. s. 
Vol. LVni). 
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benden unbewohnten Boden nnterscbeidea. Doch beweist gerade 
diese Erscbeinung anf das Schlagendste, das» sie aus vergäng- 
lichen Materialien anfgefOlirt waren ; denn, wären bei ihrem Auf- 
bau dauerhaftere Stoffe zur Verwendung gekommen, dann würden 
sich von diesen gewiss deutliche Spuren erhalten haben. Auch 
ist die Erinnerung, daas die Vorfahren in solchen Hütten wohnten, 
niemals aus dem Gedächtnisse der RSmer entschwunden. Sie 
wurde wachgehalten durch ehrwürdige Denkmäler ans der Urzeit, 
welche noch in später Epoche bestanden und mit ihrem primi- 
tiven Charakter einen eigenthümtichen Gegensatz zu der Pracht 
der umgebenden Architekturen darboten. Auf dem Palatin lag 
oberhalb des zu dem Circus maximus herabf Ohren den Abhanges 
die casa Romuli, eine aus Rohr nnd Stroh aufgeführte Hatte, die 
vermuthlich identisch war mit demtngurinmFaustnli, welches in 
derselben Gegend namhaft gemacht wird. '} Ein anderar ähn- 
licher Bau, der ebenfalls mit Romulus oder Fauetnlus iu Bezie- 
hung gesetzt wurde, befand sich auf dem Capitol. ^) Femer ge- 
boren hierher das Heiligthum der Penaten in Lavinium, die auf 
dem Palatin gelegene curia Saliorum und die römischen Capellen 
der Lares compitales, alles dies Bauten, welche von den Schrift- 
stellern ausdrücklich als Hütten (xaXiä, v.aX'Ai) bezeichnet 
werden. *) Heilige Hütten (xaXiaSa; Upoüi) erwähnt Plu- 
tarch*) in der Schilderung, die er, wie es scheint nach Varro, 
von der dem Numa zugeschriebenen Kultusweise entwirft. 
Vitmv^) kannte auf dem Capitol alte Heiligthümer , die mit 
Stroh gedeckt waren, und eine gleiche Bedachung wird der auf 
demselben Hügel befindlichen curia calabra zugeschrieben. ^ 



1) Ovld. Fast, ni 183: Quae fueritnoBtri, 81 quaerifl, regia nati. 

Aspice de canna viminibusque domum. 
Dionys. Hai, I TU : plo: SainoXi (dem Romulus und Remus] f,•^ ^oaxo- 
).tx6; xal 5(aita ^rjroupYii ^i fipsoi td itoXXd iTT]So[iivoi4 iii £iJ.(i>v Kai laXd- 
[Msv ox'tjvd: i!mfi[io'K ' ön fit lül it i\ii f,v Tt( toü IlaXXatTio'j jiti xffi 
Jtpit TÖv imriRpouoM wrpiffioiori« XotÄno« 'PmuiXou Xeiouivti, 9,i o-jXobm'j- 
oiv Itpslv, ot: Toimiv haiitUi. Vgl. Schwögler r. G. I p. 394. 

2) COQOn, narr. 48 -. %iUpri tk ii t^ toü Ali« tcpip Yv<fipiS)i.ti rf): 
OaisTÜXiu itil-Tifi , ip i% (poputiEiv xat viral Eppufäiaiv auviarärrusf SiMib- 
Cousiv. Vitruv. II 1 , 5 p. 35 Rose. Vgl. Schwegler r. G. I p. 393 ff. 
Knbino Beiträge zur Vorgeschichte Italiens p. 231 ff. 

3) KciXiiij in Lavinium Dionys. Hai. I 57. — Kaiid 'ApEoic 
Dionys. Hai. Esc. XIV 5 p. 4S8 ; v.i}.iä.t toü "Apc™« : Plutarch. Camill. 
"" — KihiUi die Compitalcapellen ; Dionys. Hai. IV 14. 

4) Numa S. Vgl. Detlefen de arte Eomanoritm antiquisslma 
pari. I p. 3. 

l 51 II 1 , 5 p. 35 Eose : Item in Capitolirf commonefacere potest 

l et significare mores vetustatis Romnii casa et In arce sacrotum atra- 
kmentis tecta. 

) Serv. Bii Vergil. Aen. VIII (iS4. 
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Wenn das lateinische Wort für das Dach, colnmeD, culmen 
ans culmns Halm abgeleitet ist, i} so beweist dies auf das 
Scblagendst«, dass das Strohdach in der latinischen Urzeit allge- 
mein gebränchlich war. 

Die Materialien, aus welchen diese Banten aufgefflhrt waien, 
lassen daranf acfaliessen, d&ss sie, wie die Hflttennrnen von Alba 
longa, eine rnnde Form hatten. Auch giebt die bildende Kunst, 
wo sie Scenen aus der latinischen Urzeit schildert und den Hinter- 
grund mit Gebäuden auestattet, stets Rundbauten wieder. Einen 
aolcljenBan sieht man auf einem Medaillon des Antonin usFius fiber 
einer Composition, welche die Anknnft des Aeneas und Ascanius 
in Lavinium darstellt, ^) Vermnthlich ist damit das dortige 
Heiligthum der Penaten gemeint, das von Dionysios von Hali- 
karaaas ^} ausdrAcklicb als xaXtä; bezeichnet wird. Ein an- 
deres Medaillon desselben Kaisers*) zeigt unt«n die lauren- 
tische San, oben rechts die Gruppe des den Anchises tragenden 
Aeneas, links eine runde wie es scheint mit Stroh gedeckte 
Htttte, die vermnthlich ebenfalls das lavinische Penateuheilig- 
thum darstellt. 

Da die primitive Bauweise ancb in späterer Zeit dnreh 
mancherlei Denkmäler vergegenwärtigt wurde, so hatten die 
römischen Schriftsteller und Dichter von dem architektonischen 
Hintergründe, auf welchem sich die Geschiebte ihrer Altvordern 
abspielte, einen im Ganzen richtigen Begiiff. Um so anfiälÜger 
ist es, dass sowohl die antiken, wie die moderaen Gelehrton an- 
gesichts einer Erscheinung, die sich in der ungezwnngenaten 
Weise ans dem Httttenban der Urzeit erklärt, anf die abenteuer- 
lichsten Gedanken verfallen sind. Während in der sacralen wie 
in der profanen Architektur der classisehen Zeit das viereckige 
Schema vorherrschte, hatte die aedes Vestae eine runde Form. ^) 



1) Isidor. origii. XV S, 4: Culmina dicta sunt, quia apud anti- 
quoa tecta eulmo tegebantur, ut nnnc nistica. 

31 Klansen Aeneas and die Penaten I Taf. II 12, Frfihner lee 
m^daillouB de l'empire p. 59. Vgl. Rubino Beitrüge zur Vorgeschichte 
Italiens p. 257 ff. 

;); 1 57. 

41 Klausen I Taf. II 11, Fröhnerp. 59. Vgl. Bubino a. a. 0. 

^ Abbildungen dieses Heiligthums finden sich aufOoldmttDzen 
des Vespasian (Donaldson architectura numismatica N. XVUI p. ßSj, 
wahrscheinlicb auch auf Denaren des Q. Cassius (Cohen monn. de 1a 
röpubl. pl. XI 7, S ; letzterer reatitiiirt von Trajan Cohen pl. XLIV 
22), auf Medaillons der Lacilla [Frühner mädailions de l'empire ro- 
main p. 96;, der Crispina FrOhner a, a. 0. p. <4Bt und der Juli» 
Domna (Cohen monn. ae Tempire III pl. IX 3 = Frühner p. 159). 
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OffeDbar hängt diese Eigentbttmlichkeit damit zusammen , dasa 
die altJtalische Hfltte rund war. Die EntstehuDg des Dienstes 
det Vesta ist hinlänglich klar. Während der Urzeit, als die 
Mittel, Feuer zu beschaffen, beschränkt waren, mnesten die 
Dorfgenoesenechaften darauf bedacht sein, eineFlammezn anter- 
haltea, deren sich die einzelnen Familien nacb Bedilrfniss be- 
dienen konnten. Dieser ursprüngliche Zweck tritt auch in den 
römischen Knltnssatzungen dentlicb hervor : in dem Hciligthnme 
der Vesta wurde ein ständiges Feuer unterhalten nnd das Aus- 
geben desselben an den Schuldigen durch schreckliche Strafen 
geahndet. Wir dürfen angesichts der Urverwandtschaft der 
Worte' EoTi'oi nnd Vesta sogar die Vermnthung wagen, dass schon 
in den graeco-italiscbei) Dörfern für derartige Fenerstellen Sorge 
getragen war. Da nnn die Italiker während der ältesten Ent- 
wickelung keine andere Behausung kannten, als die runde Stroh- 
oder Lehmhütte, so verstellt es sich, dass die Feuerstelle lange 
Zeit hindurch in einer solchen Stätte Platz fand. Auch giebt 
Ovid ') ausdrücklich an , dass die aedes Vestae ursprünglich eine . 
Hütte gewesen sei, deren Dach aus Stroh und deren Wände ans 
Fleohtwerk bestanden, eine Auffassung, die sicherlich richtig ist, 
sollte sie auch nicht auf bestimmten Zeugnissen, sondern auf 
einem Schlüsse beruhen. Als dann in der späteren Zeit die 
Kenntniss aus dauerhafteren Materialien zubauen in Italien Ein- 
gang fand, wurde das Heiligtbum der Vesta ans solchen aufge- 
führt. Doch scheute man sich, das von Alters her überlieferte 
Schema aufzugeben, und wurde desshalb die runde Form fest- 
gehalten. Anderer Seits erklärt sich aus diesem Entwickelungs- 
gange auch die Thatsache, Aass jenes Heiligtbum der auguralen 
Consecration entbehrte.^] Die Limitation nämlich, vermttge 
welcher die Auguren einen Platz weihten, ist gewiss jüngeren 
Ursprungs, als der Gebrauch, das Feuer der Dorfgenossenschaft 
in einer runden Stroh- oder Lehmhütte zu bergen. War tUier 
einmal für die aedes Vestae die runde Form festgesetzt, dann 
musste die spätere Zeit, welche bedeutsame Plätze zu inauguriren 
pflegte, bei diesem Heiligthume auf eine solche Weihe verzichten; 
denn die Limitation beruhte von Haus aus auf dem Viereck, war 
also bei einer runden Anlage unstatthaft. 

In der gleichen Weise lässt sich aiich die runde Form ver- 



2) S- namentlich Varro bei Gellius XIV 7. Vgl. Nissen das 
Templum p. 5. 



,, Google 



54 Pie Italiker in den Pfahldiirfem. 

Bchiedener anderer Heillgthfimer erklären. Wenn eine solche 
sicher bezeug ist i^ die aedes deae Diae, ') fär das in die Vor- 
halle der Kirche Ss. Cosma e Damiano, verbaute Heiiigthnm der 
Penaten^) und für die aedes Herculis in foro boario, ^} dann 
handelt es sich um drei Kulte, die zu den Ältesten anf römischem 
Boden gehören. Vermathlich ist es auch nicht zufällig, daas 
diese HeiligthUmer oiemaU als templa bezeichnet werden, *) 
und darf man demnach annehmen, dags sie, wie das der Vesta, 
keine augnrale Weihe empfangen hatten. Weiteren Unter- 
suchnngen bleibt es vorbehalten zu entscheiden , warum das 
älteste Ueitigthum, das in Rom dem Dlvus Äugnatus errichtet 
wurde , ein Rundbau war. ^j Vielleicht ist hierbei nicht nur 
die altertfafimelude Richtung der damaligen Zeit, sondern auch 
die Thatsaehe zu berflcksichtigen , dass die Verehrung des 



)i Henzen scavl nel boaco sacro del fratelli Arvali p. loa ff. 
tav. IV, V; acta fratnim Arvalium exord. p. XXII. 

•il Becker Haudb. d. riim. AltertliUmer I p. 2il. 

'Jl Mon. Ann. dell Inst. 1854 p. 2Sff. Merkwürdig ist , wie die 
ZeugniBse über das Heiligthum des Foretrius Jupiter , welches für 
das älteste auf dem Capitol galt {Liv. I 10), eiuander widersprechen. 
Die Denare des Harcellimis (Coheu mou. de la r6publ. pl. XII 4 ^ 
Donaldson architectura nuuiismatica N. II; restituirt von Trajan 
Cohen pl. XLIV ^4) acheinen auf eine viereckige Capelle hinzuweisen. 
Dagegen berichtet Caasius Dio LIV ^, dass Augustus, als er nach 
ZurUckgewinnung der dem Crassus abgenommenen Feldzeichen auf 
dem Capitol dem Mars Ultor ein Heiligthum erbaitte , dabei das des 
Feretriua Jupiter aum Muster nahm. Das von Augustus erbaute Hei- 
ligthum ist aber auf Münzen deutlich als ein von einer Kuppel über- 
wölbter Bundbau charakterisirt. Vgl. Pinder Abhandlungen der 
phil. bist. Kl. der Berliner Akademie d. Wiss, 1855 p. 611— G13, 
Taf IV a. Vielleicht ist dasselbe Heiligthum auch auf einem Me- 
daillon des Kaisers Crordianus III abgebildet: Donaldson arcb. nu- 
mismat. N. l3 = FrÖhner mfidaillons de l'empire p. 18", 188. Eine 
runde Capelle des Jupiter iFeretrius ?) findet sich auf einem Medail- 
lon des PhilippuB und der Otacilia: Cohen monn- de l'ämpice IV pl. 
VIII 4 ■= Donaldson N. 15. 

4) In den Acta fratrum Arvalium wird das Heiligthum der dea 
Dia stets als aedes bezeicbnet (Henzen acta fratr. Arv. Index p. 
205 s. v. aedeel- — Die das Heiligthum der Penaten betreffenden 
Stellen s. bei Becker Handb. I p. 247 Anm. 368 ; Res gestae div. 
Augusti ex mon. ancyrano et apoll. 4, ^ imC. I. L 1II2 p. 780 : aedem 
deum Penatium in Velia. Vgl. G, 31 ff., C. I, L. III 2 p. 784. — Das 
Heiligthum des Hercules heisst aedes bei Festus p. 242 , 32 Müller, 
LiviusX43, PliniusX, 79, XXXV19, Macrobius III e, 10, Servius 
zu Aen. VIII 363 (wie es scheint aus Varro), sacellum bei Solinus I 10 
p. 8 Mommsen. 

Öj Es ist abgebildet -auf MUnzen . welche dem Andenken des 
Divus Augustus gewidmet sind : Cohen monn. de l'emp. I pl. IV 278 
^ Donaldson archit. numism. N. 14. 
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AngustaB aiif%Dglich eng mit dem Kultus der Lares compitsles 
verknöpft war. Als aoch bei Lebzeiten des Kaisers die Reorga- 
nisation dieses Enltos Statt fand, wurde verfügt, dasa von nun 
an in jeder Oompitalcapelle neben den Laren auch der Genius 
Angnsti verehrt werde. Erst n&oli dem Tode des Kaisers ver- 
otdmete der Senat den Kultns dea Divus Angustns als einer beson- 
deren Gottheit und wurde in Rom das erste ausschliessUch diesem 
Dienste gewidmete Gebäude anfgefOhrt. ') Nun waren die 
Capellen der Lares compitates, da sie von Dionysios von Hali- 
karnass^j ausdrücklich als xa>,idt§e; bezeichnet werden , nr- 
spi-Unglich gewiss runde Stroh- oder Lebmlifltten. Hatte aber 
einmal die Verehmng des Augnstua ih Rundbauten begonnen, 
dann lag es bei dem conservativen Princip der römischen Staats- 
religion sehr nahe , auch das erste Gebäude , in welchem der 
Kaiser allein verehrt wurde, nach dem gleichen Schema aufzu- 
fahren. 

Wenn der Versnch gemacht worden ist , die Übereinstim- 
mung des römischen Wohnhanses der classiaelien Zeit nnd des 
griechischen, wie es in den homerischen Gedichten geschildert 
ist, auf die sogenannte graeco-italische Epoche zurückzufahren, 
so bedarf diese AntTassung nach den von mir beigebrachten 
Zeugnissen keiner Widerlegung. Griechen und Italiker kannten, 
als sie in die beiden classiscben Halbinseln einwanderten, keine 
andere WohnstÄtt« als die aus Btroh, Reisig oder Lehm errich- 
tiete Hfltt«. Doch gingen die ersteren, da sie in früher Zeit den 
Einflössen der Überlegenen Kultnr des Ostens unterlagen, bal- 
digst zu einem vollkommeneren und reicher gegliedeiiea Bau 
aber, dessen älteste Phase aus den homerischen Gedichten be- 
kannt ist. Länger dagegen erhielt sich der primitive Huttenbau 
auf der Apenninbalbinsel. Er Überdauerte hier die Spaltung des 
italischen Volkes in verschiedene Stämme und war noch allge- 
mein gebräuchlich, als einer dieser Stämme, den wir unter dem 
Namen der latlnischeu kennen, das östlich vom Tiber aufstei- 
gende vulkanische Gebirge und die darunter gelegene Campagna 
besiedelte. Unterdess fingen die Hellenen an die westlichen Ge- 
wässer des Mittelmeeres zn befahren nnd an den Küsten Sioiliens 
nnd Italiens Niederlassungen zu gründen. Als dies geschah, 
waren sie bereits von der Hütte zn dem voUkommneren Hansbau 
vorgeschritten. Durch den Verkehr mit den griechischen Pflanz- 
städten lernten die Italiker diesen Typus kennen und In seinen 
wesentlichen Bestandtheilen nachahmen. Wie der tnskanische 
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56 Die lUliker in den PfshldSrfeni. 

Tempel ist such das rSmüche Wohnhsiis luiter geriagflg^gen 
AbftDdenuigeii ans der giiechischen Entwickelimg entlehnt. 

Nachdem der Beweis geliefert worden ist, dass die Italiker 
hia znm Beginn des griechischen Einflusses in der Weise, ihre 
Ortschaften zu befestigen, und in dem Hüttenhau an der harba- 
rischen mittelenropäisclieii Überlieferung festhielten, dann wird 
es anch nicht befremden, wenn sie nach ihrer Einwanderung in 
die Apenninhalbinsel ihre Dörfer zimächst auf Pfahlbanten an- 
legten. Soweit die archäologischen Beobachtungen reichen, wird 
in dem mittleren Europa das erste Stadium fester mit Feldbaa 
verbnndener Ansissigkeit durch Niederlassungen bezeichnet, 
welche in Landseeen auf Pfahlnnterlagen errichtet sind. Aller- 
dings hat die Annahme, dass die Pfahlbauten, welche in 
Uecklenbni^, Baiem, der Schweiz, Savo^en und anderweitig be- 
obachtet worden sind, von indoeurop&ischen Stftmmen herrühren, 
bei den Paläoethnologen noch nicht allgemeine Anerkennung ge- 
funden. Wer jedoch Qberlegt, dass nach sicheren Resnltaten der 
Sprachforschung die Indoenropäer während der Urzeit gerade 
auf der Kulturstufe standen, welche durch die ältesten jener 
Niederlassungen vertreten ist , wird diese Annahme znm Min- 
desten als eine sehi* wahrscheinliche anerkennen. Ausserdem 
lässt es sich bestimmt beweisen, dass der Gebrauch, Dörfer aif 
Pfahlanteilagen in Qewassem anzulegen, bei verschiedenen Völkern 
indoeuropäischen Qebltttes üblich war. Ich unterlasse es, hierbei 
die Pfahlbauten der Eolchier anzufahren, von denen Hippo- 
krates'} berichtet, da es ungewiss ist, welchem Stamme dieses 
Volk angehörte. Sicher di^egen waren Indoenropäer die thra- 
kischen Paionier, welche in dem See Prasias anf Pfahlbauten 
wohnten. Ihre Niederlassungen stimmten nach der Beschrei- 
bung, die Hei-odot^) von ihnen entwirft, vollständig tiberein 
mit denen, die wir in den Landseeen der Schweiz kenneu gelernt 
haben. Eine von einerPfahlsnbstnictiongetragenedacischeHfitte, 
welche auf der Traiansäole dargestellt ist, ^] bezeugt den gleichen 
Gebrauch bei den den Thrakiem nahe verwandten Daoiem. 
Wenn femer noch zur Zeit der Earolinge Franken in dem Lac de 



1) De a^re, locis etc. 22 p. 268 Erm. Die allerdings ziemlich 
unklaren Andeutungen, welche Apollonioa von Rhodos Arg. IT 
360 ff. , Dionysios von UalikaniasB I 26 und Strabo XII c. 54» über 
die Ansiedelungen der in der Nähe der Kolchier an der SUdküste des 
schwarzen Meeres ansässigen Mosynoiken geben, lassen vermutheo, 
dass der Pfahlbau auch bei diesem Volke gebi^uchlich war. 

2) V 16. 

3) Fröhner la colonne Trajane p. 92, 93 u. 16. Bull, dell' Inst. 
1B77 p. 3a. 
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Paladm (Departement de l'Is^re] auf PfahlbauteD wohnten, * so 
weist diee darauf hin, dass eine Bolche Art der Ansiedelung anch 
den westlichen Zweigen der indoeuropILischen Völkerfamilie nicht 
fremd war. AndereNachrichtenfUhrenbereitsaiif italiechesGebiet 
hinüber. EinerderHanptorte der illyi'ischen Teneter, Altinum,^) 
nndRavenna, ^) eine Ortschaft, deren Name, nach der Endnng zu 
schlieseen, etruskisch zn sein scheint, waren auf Pfahl unterlagen 
angelegt. Besonders wichtig ist jedoch für nnsere Untersuchung 
die Thatsache, dass die in dem Boden von Atria angestellten 
Ausgrabungen auch unter dieser Stadt die Existenz einer gleich- 
artigen Substrnction festgestellt haben. *] Alle Wahrschein- 
lichkeit n&mlich spricht dafUr, dass der Name Atria wie der der 
nahe gelegenen Stadt Spina ein italischer ist. Wird aber der 
italische Ursprung von Atria anerkannt, dann ist zugleich ein 
bestimmtes Zeugniss fOr die Annahme gewonnen, dass der Pfahl- 
ban in uralten Zeiten bei den Italikem gebrfiuchlich war. Zwar 
könnte man gegen diesen Schlnss einwenden, Atria sei möglicher 
Weise nrsprünglicli andere angelegt gewesen und habe erst in 
einer späteren Periode die Pfahlsnbstmction erhalten. Dieser 
Annahme widerspricht jedoch die Richtung, in welcher sich die 
TerriunTerKndemngen der dortigen Gegend von Alters her be- 
wegen. Das Heer nämlich nnd die von diesem gebildeten La- 
gunen sind allmählig zorUckgewichen, wogegen das Festland an 
Ausdehnung gewonnen hat.*) So war Atria noch znr Zeit des 
Straho von kleinen Lagunen berflhrt . *) während die heutige 

1) Vgl. Chantre im C. r. du Congres d'anthropol. de Bolugne 
p. 356. 

2| Straho V 7 c.2U: loti U xal -co "AXt^ü-. iv fi-ti, -op^ivi^ai^v 
lyo'iTQ 'Paouiwn tV]v fliaii (vgl. die folgende Anmerkung). Die An- 
nähme, dasB AltiDum eine Gründung der illyrischen Veneter war, 
wird dadurcli bestätigt, dass derseibe Name bei den Dauniem Wie- 
derkehrt ;DaBiu8 Altiniua Liv. XXIV 45), die ebenfalla zu den üIjto- 
griecbischen Stämmen gehörten, welche aus der Balcanhalbinsel nach 
Italien einwanderten (vgl. Hermes XI p. 25T ff,]. Der Name ist offen- 
bar verwandt mit dem griechiachen 'AXti; (nach Fick Wörterbuch der 
indogerra. Sprachen W p. 25 von a 1 nähren) . 

3) Strabo V 7 c. 213 : iv U toT; D.eoi iiE-rlstr, ui- iiri 'PaouEwa, 
5uXonwij4 !3>T] nt öiippyTo;, ■jemüpai; xai -opBjtdoii ioE'jofiivTj. Vitruv. 
n 9, 1 i : eat äutem maxime id conaiderare Ravennae, quod ibi omnia 
opera et publica et privata sub fundamentis ejus generla (der Erle) 
habent paios. 

4) Sohüne le antichita del Husco Bocchi di Adria, rapporti in- 
tomo agii scavi ed ai rjtrovamenti accidentali di antichita fatti nel 
Buolo della cittä di Adria g 6, 46, 55. 7 1 , 76, 96. 

5) Vgl. 0. Hltller die Etmaker bearb. von Deecke 1 p. 212. 

6] Strabo V 8 C. 214: AtpiimrsiÄsriaiial^äJ.Xa ToiatiTi EoXio|idl- 
ni '^TToi [J.EV iffi Tin eKStj ivoyJ.ErTa[, (i,ixpol4 E tivärXot; rpii tJji 8d- 
Xamv ouvfjrtai. 
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Stadt auf vollständig trockenem Boden liegt. Wenn es demnacli 
galt, in diesem Gcebiele Omnd fUr die Anlage von Wobnstätten 
zu gewinnen, dann wai' eine kttnstliche Unterlage in einer frtl- 
beien Zeit noch viel mehr geboten, als in einer spsteren. Nie- 
mand wird aiob, denke ich, zn der Behanptung versteigen, daas 
die Fähigkeit, Pfahlbauten anzulegen, eine höhere Kulturstufe 
voraussetze, als die, welche man den Italikem zur Zeit ihrer 
Einwanderung in die Poebene zuzutrauen berechtigt sei ; denn es 
ist sicher festgestellt, dass Anlagen dieser Art diesseits wie jen- 
seits der Alpen in einem ganz primitiven Entwickelnngsstadinm 
auftreten. 

Allerdings weichen die in den Terrcmare enthaltenen Pfahl- 
bauten in einer Hinsicht von allen den im Obigen erwähnten ab. 
Sie sind nämlich nicht wie diese im Wasser, sondern auf trocke- 
nem Boden angelegt. Doch wird hierdurch die Voraussetzung, 
dass zwischen den beiden Arten der Ansiedelnng ein Zueammen- 
hang bestehe, keineswegs ausgeschlossen. Vielmehr kann der 
Pfahlbau auf dem Trockenen in keiner anderen Weise erkläi*! 
werden als durch die Annahme eines vorhergehenden Stadiums, 
während dessen derartige Substructionen im Wasser errichtet 
Furden. Auch ist dieser Zusammenhang bereits von Pigoiini '] 
richtig erkannt nnd mit schlagenden Gründen nachgewiesen 
worden. Der Öaidasee enthält mehrere Pfahlbanten, von denen 
besonders die bei Peschiera entdeckte durah die Publication von 
Sackens^} genau bekannt ist. Die aus diesen Niederlassungen 
zu Tage geförderten Industrieprodukte gehören allerdings zum 
Theil einer vorgeschritteneren Entwickelung an, als der, welche 
in den auf trockenem Boden gegrllndeten Pfahldörfern Statt 
hatte. Es befinden sich darunter Fibulae, Halsbänder, Arm- 
bänder, bronzeue Spiralen und andere Gegenstände, die in den 
Terremare vermisst werden. Wo es sich femer um Utensilien 
handelt, deren Gebrauch beiden Bevölkerungen geläufig wai-, 
dann erscheinen die ans dem See stammenden Exemplare bis- 
weilen vollkommener, als die, welche sich in den Terremare 
finden. Doch sind die Spuren, welche anfeine vorgeschrittenere 
Entwiekelung hinweisen, geringfügig gegenüber der grossen 
Menge von Besten, die ein den Pfahldörfern entsprechendes 
Stadium bekunden, und ist es besonders bedeutsam, dass sich in 
zwei Pfahlbauten des Sees auch Exemplare des für die Pfahl- 



l! Le abitazioni lacustri di Peschiera (Acc. dei Lincei Anno 
CCLXXIV 1876—77) p. 3ff. 

2] Der Pfahlbau im Gardasee in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie phil.-hiat. Cl. XLVIII (1864; p. 29Sff. 
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dörfet Bezeicbnenden halbmondförmigeii Henkels gefunden 
haben. ') Wir dürfen demnacb annehmen, dase die Bevölkerung 
der in dem See angelegten Niederlassungen ursprünglich auf der 
gleichen KnUnratufe stand, wie die Bewohner der Pfahldörfer, 
und erst in spätei'er Zeit zu dem rorgeschritteneran Stadium 
überging, auf welches der geringere Theil der aufgefundenen 
Manufaotnren hinweist. Ebenso enthielten zwei andere etwas 
weiter südlich entdeckte Pfahlbauten, die eine unweit der Sfld- 
weslecke des Gardasees zwischen Lonato und Desensano ^) 
[Karte M 6] , die andere an der Südostspitze bei Caatelnuovo gele- 
gen^; -[Karte N Ö), Fundatücke, welche in den wesentlichen Ei- 
genthUralichkeiten mit denen derTerremare übereinstimmen. Wir 
dürfen ilirer an dieser Stelle gedenken, da die Untersuchung des 
beti-effenden Terrains bewiesen hat, doss die beiden Niederlas- 
sungen im Wasser angelegt waren, sei es dass der Gardasee da- 
mals weiter nach Süden reichte, sei es dass daselbst von ihm 
unabhängige Teiche oder Sümpfe bestanden. Endlich ist noch die 
Pfahlbaute zn erwähnen , welche in deffl kleinen See von Fimou 
bei Vicenza entdeckt wm-de (Q 5) . Sie enthielt Utensilien und 
unter andern auch Exemplare des halbmondförmigen Henkels, *) 
weiche eine ähnliche Kultur, wie sie in denPfahldörfeni herrschte, 
bekunden. Da nun das Gebiet, in welchem die letzteren Nieder- 
lassungen liegen , unmittelbar südlich von den in den Gewässern 
gegründeten Ansiedelungen beginnt, so ist es gewiss nicht zu kühn, 
auH der Ähnlichkeit der Fuudstücke auf einen ethnischen Zusam- 
menhang zn schliessen und zu veimuthen, dass sich das Volk, von 
welchem die Pfahldörfer herrühren, unmittelbar nach seiner Ein- 
wanderung zunächstaufPfahlbauten ansiedelte, die esindenSeeen 
enichtete. Als sich dann jenes Volk weiter nach Süden über die 
Poebene verbreitete, fehlten Gewässer, welche die bisher Übliche 
Weise der Ansiedelung ermöglichten, und muBsten die Nieder- 
lassungen auf trockenem Boden angelegt werden. Doch hielt 
man nichts desto weniger noch längere Zeit an der Pfahlunter- 

1) Pigurini &. a, 0. p. 'J. Vgl. Anm, 5. 

2) Archivio per rantropoH V p. 416. Vgl. Caatelfninoo pal- 
etnolügia tombarda p. 4 ff. (in den Atti della societA ital. di sciense 
natural! Vol. XVIII fasc. IV). 

3] Archivio per rautropol. V p. 89. 

4) Lioy le abit. laeuatri di Fimon Taf VIII 103 — 105, Auch 
in den Morästen, die sich vormals in der Umgegend von Solfetino 
hinerstreckten, ist das Vorhandensein von mehreren Pfahlbauten 
nachgewiesen (Karte M N 6 ; Pigorini in dem Bull, dl pal- ital. IV 
p. 6 und in den Atti dell' Acc. dei Lincei Vol. II Ser.3 p. 371 S). Da 
jedoch ihre Reste bis jetzt nur oberSUcblich untersucht sind, scheint 
es mir bedenklich, sie bei dieser Untersuchung zu berücksichtigen. 
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la^ fest. Einereeits mag hierbei die Gewohnheit ihr Recht gel- 
tend gemacht haben. Andererseits bot aber eine derartige Snb- 
stmction auch auf trockenem Boden mancherlei Vortheile dar. 
Da nSmlicb die Flflsse der Poebene in der Urzeit, als ihr Lanf 
in keiner Weise geregelt war, znm Mindesten in dem gleichen 
Grade tibertraten wie heutzutage ') und der die Dörfer umge- 
bende Erdwall sicherlich nicht ausreichte, um das Eindringen 
des Wasaers abzuhalten, so dürfen wir annehmen, dass die durch 
den Pfahlbau erzielte hohe Lage der Hütten bei Überschwem- 
mnngen von Nutzen war. Ausserdem musste sich innerhalb des 
von dem Erdwalle umgebenen Beckens, in welchem die Dörfer 
angelegt waren, während der regnerischen Jahreszeit eine Menge 
von Wasser ansammeln und der Boden mehrere Monate hindurch 
von einer unerträglichen Feuchtigkeit sein. Da die Bevölkei-nng 
noch nicht fähig war, diesem Übelstande durch Abzugskanäle zu 
begegnen, so erwieß sich das Pfahlgerllst als höchst zweckmässig, 
indem es die Htttten und ihre Bewohner der unmittelbaren Be- 
rührung mit dem feuchten Erdboden entrUckte. Unwillkürlich 
drängt sich die Frage auf, ob nicht gewisse Bracheinnngen in der 
späteren italischen Architektur, wie die hohe Terrasse, die dem 
italischen Tempel im Gegensatz znm griechischen eigenthümlich 
ist, und überhaupt die Tendenz der Italiker, die Gebäude auf 
hohen Substructionen zu errichten, vermöge einer Reihe von 
Zwischengliedern , deren Kenntniss uns verloren gegangen ist, 
mit dem uralten Pfahlban in Zusammenhang steht. 

Wie man aber auch Ober diese Vermuthung urtheilen mag, 
jeden Falls zeigt die Anlage der Pfahldörfer eine Eigenthüm- 
lichkeit, die sich in der nngezwungensten Weise mit der sicher 
beglaubigten italischen Entwickelung verknüpfen lässt. Indem 
nämlich alle diese Dörfer orientirte Oblonge bilden (Seite llj, 
erinnern sie an die Limitation, deren sich die Italiker bei der An- 
lage der Templa, Städte und Lager bedienten. Dass in den 
Pfahldörfern noch andere Elemente dieser Limitation ausgebildet 
vorlagen, ist möglich, lässt sich aber nicht mit Bestimmtheit be- 
weisen. Wenn in der Niederlassung von Casaroldo di Sanbnseto 
(Karte L 9, 25) ein erhöhter Weg ans anfgeschflttet«r Erde die 
die Htttten tragende Plattform in der Richtung von Nord nach Sttd 
in zwei gleiche Hälften theilt, und Pigorini In der Terramare 
von Quingento di San Prospero (Kart« M 10, 45) Spuren eines 
ähnlichen Weges beobachtet hat, der die Theilung in westöst^ 



1) Gastaldi cenni su alcuuo arm! di pietra e di bronzo (vgl. 
Seite 7 Anm. I) p. 19. Strobel und Pigorini 1. relazione p. 43, 44; 
2. rel. p. 18. 
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lieber Richtung vollzieht'), so liegt es allerdings nahe, dort 
an einen Decnmanns, hier sa einen Cardo zu denken. Leider ist 
es aber nicht festgestellt, oh der Decumanns in der ersteren 
Niederlassung von einem Cardo, der Cardo in der letzteren von 
einem Decumanns gekreuzt war. Wir mllssen uns demnach be- 
scheiden, weitei'e Beobachtungen über diesen interessanten Ge- 
genstand abzuwarten. Immerhin scheint ee bedeutsam genng, 
dass in den Pfahldörfern zum Mindesten Elemente auftreten, 
welche sich als die Anfänge der Limitation betrachten lassen, 
übrigens wurden diese AniSnge gewiss nicht durch religiöse, 
sondern lediglich durch praktische Gesichtspunkte bestimmt. Da 
nämlich in einer orientiilen Anlage Sonne und Schatten gleich- 
massig vertheilt sind, so bietet sie zu allen Tageszeiten eine 
entsprechende Anzahl von sonnigen Plätzen dar, an denen man 
sich hei kaltem Wetter erwärmen kann, wie von solchen, die 
während der Hitze Schatten gewähren. Es ist recht wohl denk- 
bar, dass ein primitives Volk , das in innigem Znsammenhange 
mit der Natur lebte, diesen Vortheil erfasste und desshalb seine 
Niederlassungen orientirte. 

Hiernach enthalten die Ansichten , welche Nissen ^) über 
Zeit und Entstehungsort der Limitation entwickelt, aber später 
wieder aufgegeben hat, ^^ doch einen Theil der Walivheit. Freilich 
ist er zu weit gegangen, wenn er behauptet, dieltaliker hätten, 
als sie nach ihrer Einwanderang in die Halbinsel auf der Poebene 
den ersten längeren Halt machten, nicht nur Anfänge, sondern 
das ganze System der Limitation ausgebildet und schon damals 
nach diesem Systeme Städte angelegt, die hinsichtlich der Anord- 
nung wie desUmfanges dem römischen Lager entsprachen. Mag 
auch die Frage nach dem Umfange hei den ungenauen Messungen 
der Pfahldörfer unerledigt bleiben, jeden Falls widerspricht der 
Annahme Nissens die Tbatsache, dass alle diese Niederlassungen, 
so weit die bisherigen Beobachtungen reichen [Seite 11], eine ob- 
longe Form hatten, während das altrömische Lager bekanntlich 
ein gleichschenkeliges Rechteck bildete. Ueberhaupt scheint es 
wenig glaublich, dass die Ausbildung der Limitation in den Pfahl- 
dörfern weit vorgeschritten oder gar vollendet gewesen sei. Viel- 
mehr wird jeder nnbefangeneBeurtheiler den Eindruck empfangen, 
dass eine solche abstiacte und der Natur Gewalt anthnende Theo- 



1) Ann.ileirin8t.l875p.237Not..3, Bull, dell' Inst. 1877 p. 33. 

2) Das Templum p. 97 IF. 

3) Pompeianische -Studien zur Städtekunde des Altertbums 
p. 591 ff. 
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rie ungleich eher in einem voigeschrittenen, als iu einem primitiTen 
EntwiekeluBgsBtadium enteteben konnte. Wenn Nissen'; be- 
Bonderes Gewicht darauf legt, dass die Poebene, da sie nach allen 
Seiten eine weite Aussiebt und demnach eine genaue Beobach- 
tung der Himmelskörper verstattete, zur Ausbildung jenes Systems 
besonders geeignet gewesen sei, so ist dieses Urtheil offenbar be- 
stimmt durcb den Kindmck, deu der genannte Gelehrte empfing, 
als er die baumlose, mit Reis- und Maisfeldern bedeckte lomhar- 
dische Ebene vom Eisenbäbncoupä aus aberschaute. Doch bot 
die Landschaft zur Zeit, als die Italiker sie zu besiedeln anfingen, 
ein ganz verschiedenes BUd dar. Wie im II. Kapitel (&eite25 ff.) 
bewiesen wurde, war sie damals allenthalben mit dichten Waldein 
bedeckt. Innerhalb einer bewaldeten Ebene aber sucht man ver- 
geblich nach Punkten, von denen aus sich Himmelsbeobachtungen 
anstellen ließen, wie sie zur systematischen Ausbildung der 
Limitation erforderlich waren. Ungleich geeigneter fUr diesen 
Zweck ist ein weUenRtrmigesTerrain.wie es z.B. in dem eigent- 
lichen Etrurien vorliegt. Hier ragen allenthalben Hügel und 
Plateaus empor, welche nach jeder Seite eine freie Aussicht vei- 
statten. Örtlichkeiten dieser Ai-t entsprechen der Definition, 
welche Festus^) von dem Templum giebt als einem loco, qui 
ab omni parte aspici, vel ex quo omnis pars videri 
potest, wie der filr die historische Zeit bezeugten Sitte, die 
Auguraltempel auf hochgelegenen und einen weiten Rundblick 
darbietenden Orten anzulegen.*) Wenn demnach die Etrusker 
die Limitation als ein Werk ihrer Priester betrachteten^; und 
Varro und die rdmiscfaen Agrimensoren ihnen hierin Glauben 
schenkten,!') so liegt kein Grund vor, die Richtigkeit dieser 
Überlieferung zu bezweifeln. Stimmt doch jenes Sy8t«m voll- 
ständig zn dem abstrusen und grflbelnden Geiste, welcher die 
religiösen Äusserungen des vorgeschritteneren Etruskerthums 
kennzeichuet. Wenn anderer Seits das von den Etruskem aus- 
gebildete System von allen oder den meisten italischen Stämmen 
angenommen wurde, dann erklärt sich dies auf das Natürlichste 
nnter der Voraussetzung, dass schon in der ältesten italischen 
Entwickehing Keime vorbanden waren, auf die sich dasselbe 
in bequemer Weise aufpfropfen ließ. Diese Bedingung aber war 
erfBllt, wenn sich die alten Italiker bei Anlage ihrer Nieder- 



1) Das Templum p. »8. 
21 Pag. 38 Müller. 
3) Nissen am Templum p. 4. 

4i Vegoja in den Gromat. vet. cd. Lachmann p. 350. 
5) Varro in den GromBt. vet. ed. Lachmann p. 2'. Vgl. Rudorff 
die Schriften der ritm. Feldmesser p. 342. 
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lassnnges des fttv die Pfahldörfer bezeiclinenden orientiiien 
Rechteckes bedienten. 

Fragen wir schliesslich, ob der in den Pfahldörfern herr- 
sehende Schmutz den alten Italilcern zugetraut werden darf, so 
kann die Antwort nur bejahend ausfallen, Iml. Kapitel Seite 4 ff.) 
wurde gezeigt, dass das für die ciassieche Kultur bezeichnende 
Streben nach Reinlichkeit bei den Griechen erst im Laufe der 
Zeit zur Entwicketung kam. Was ftlr die Griechen bewiesen ist, 
^It nattirlicb auch von dem italischen Bmdervolke , nur dass bei 
diesem , nach allen Analogien zu schlieasen , der Schmutz der 
Urzeit länger Bestand hatte. Wie es in den Strassen von Alba 
longa und während der Königszeit in denen von Rom anssah. 
darüber giebt die überlief erang selbstverständlich kein bestimmtes 
Zeugniss ab. Doch sprechen verschiedene Thateacben für die An- 
nahme , dass es mit der Reinlichkeit nicht zum Besten bestellt 
war. Erst gegen Ende der Königszeit 'wurde in Rom die erste 
Gloake angelegt. Und doch hatt« die Stadt schon damals die 
beträchtliche Anadehnung, welche durch den Gang der serviani- 
scfaen Mauer bezeichnet ist> Dazu entbehrten die Strassen 
des Pflasters; denn dieser wichtige Fortschritt fand nicht vor 
dem Jahre IT4 v. Chr. und auch damals nui' in bescbi-änkter 
Weise in Rom Eingang. '] Da femer die Aedilität erst im zwei- 
ten Jahrzehnte der Republik eingeführt wurde , so fehlte es bis 
dahin an einer Behörde, welche sich im Besonderen der Strassen- 
polizei annahm. Ziehen wir ausserdem die sicher festgestellte 
Tbatsache in Betracht , dass damals auf dem Areal der Stadt 
noch Landwirthschafl und Viehzucht getrieben wurden, dann er- 
giebt sich von dem Zustande Roms während der Königsseit ein 
Bild, welches in den wesentlichen ZOgen an das durch die Pfahl- 
dörfer dargebotene erinnert. Der Grundton war während der 
trockenen Jahreszeit hellgrau, während der feuchten gelbbraun. 
Um die aus Lehm, Stroh oderHolz aufgeführten Wohnatätten lag 
Unrath von Menschen und Vieh und zerbrochenes Hans- und Acker- 
geräth herum. Auf den Strassen wandelten die Quirlten einher, 
gekleidet in gi'obo wollene oder linnene StoSe , die zuweilen mit 
geometrischen Mustern verziert waren , im Sommer von Staub- 
wolken umhtlllt, während des Winters im Koth wadend. 

Jeden Falls ist der Römer, was seinen Körper betrifft, mit 
der äusserlichen Anwendung des Wassers lange Zeit sehr sparsam 
gewesen. Es war altrömische Sitte , sich täglich die Arme und 
Unterschenkel zu waschen , aber ein Bad nur alle acht Tage zu 



1) Liv. XL! 27. Nissen Pompeiunische Studien zur Stäiltekunde 
des Alterthums p. 520 ff. Mommsen im Hermes Xli p. iW ff. 
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nehmen. '} Dem alten Cato gereichte es zn besonderer Befrie- 
digung, als Knabe nicht alltäglich gebadet zn haben. ^] Vor 
der Erbauung der Thermen des Agrippa verlantet nichts davon, 
dass in Rom eine grössere öffentliche Badeanstalt vorhanden ge- 
wesen sei.^) Erat, als die helleniatischen Einflttsee das Römer- 
tbnm nach allen Seiten hin dnrchdrungen und umgebildet hatten, 
wurde der tägliche Gebrauch des Bades ein Leben sbedflrfnias. 
Ja während des weiteren Vcrlanfes ihi-er Entwickelnsg haben die 
Römer in dieser Hinsicht sogar ihre Vorbilder flberfooten ; denn 
niemals ist in Griechenland, soweit unsere Kunde reicht, das 
Bad nnd, was damit zusammenhängt, so sehr zum Mittelpunkt 
des täglichen Lehens geworden , wie es zn Rom während der 
Kaiserzeit der Fall war. 



VI. Feldbau und Nabmn;. 

Die Urverwandtschaft der Worte xpil^ und hordenm lisst 
darauf Bchliessen, dass die Gerste den Vorfahren der Griechen 
nnd der Italiker bereits geläufig war, als sie noch durch enge 
Beziehungen verbunden in dem mittleren Europa wohnten. Dem- 
nach spricht alle Wabrachoinlichkeit dafür, dass beide Völker 
diese Feldlracht bei ihrer Einwanderung tn die classischen Hall)- 
inseln mitbrachten. Änderer Seits muss der Spelt während der 
ältesten italischen Entwickelnng eine hervorragende Bedeutung 
gehabt haben ; denn diese Getreidegattnng, das far oder ador, 
nahm in dem altrSmischen Knitns den ersten Rang ^j ein und 



spist. So. 

'. ephippium. 

, _.. ^ .._._ _.._ _Jeradot: 

Diünys. Hai. II 2S: xi\ &aTrEp°F.).>.ijv(s to'j Kpfftivov Kapnov doyaiÖTarOT 
■iltoXaupavo-iTE! in\ tSv fluoicüv Kpiltotc «aTopyo|Ae8a oiXd; aiT«! xoXoüv- 
Tct, DUToi 'Pcuiidlot Tt[Li()bTaTdv Te xaprcDv xal 'dfyjnix<iiat dtru va[i(Cov;E$ 
Tis Wai öia to'jTtov ÄndaTjt £[utipou kialot xaTipyovroi. jiiv« -jif hl k«1 
ou (lEtanirumxev eU no^uTEXtsripa! dnapyiit tö ioot. Varro de vita pop. 
lib. 1 bei Nonius Hsrcellus de honest, et novo vet. dictis p. 114: In 
eorum enim aacris liba cum sunt facta, inicere solent farrie semiaa ac 
diceie se ea febnitiTB, id est pura facere. Nonins Marcell. de pro- 
prietate serni. p. ä2: ador frumenti genug, quod epnlis et immolatio- 
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Verrius Flaccua*) giebt ausdrUcklich an, dass der Spelt drei- 
hnadert Jahre \&ng die einzig^e Kömeinahnmg doa rdmiachen 
Volkes ffewesen aei. Hiernach hatte man in nralten italieehen 
Niederlassungen zunSchst den Anbau von Gerate und von Spelt 
EU gewärtigen. Wenn jedoch diese beiden Getreidegattungen bis 
jetzt noch nicht in den Terremare beobachtet worden aind, aowird 
hierdurch die Annahme des italischen Ursprungs der Pfahldörfer 
keineswegs erschüttert. Vielmehr dtirfen wir, da sich Cerealien 
in den Terremare nur unter ausnahmsweise gQnatigen Umstftnden 
nnd in beschränkter Quantität erhalten haben, mit Sicherheit an- 
nehmen, dasa unsere Kenntniss der von den Pfahldörflem ange- 
bauten Efknerfrüchte Ittckeuhaft ist. Die Angabe des VeiTins 
FlaconB, daas dieRömer bia zum Jahre 454 v. Chr. nur den Spelt 
gekannt hätten, beniht sicherlich auf einem Misaverständnisse. 
Jeder unbefangene Beurtheiler wird es unglaublich finden, dass 
ein Banem Volk, wie das latinische, bis zu jenem Zeitpunkte aus- 
schliesslich auf eine solche grobe Getreideart beschränkt gewesen 
aei, während die in ünteritalten und auf Sicilien gegründeten 
griechiachen Städte schon in der ersten Hälfte dea fünften Jahr- 
hunderts die Ausfuhr von Weizen und Gerste in grossartigem 
Masastabe betiieben^'i nnd die Terremare beweisen, dasa man 
in nralten Zeiten auf der Poebene Waizen baute (Seite 1 6} . Auch 
iUUt es nicht schwer, die Entstehung dea Irrthums des römischen 



nibUfl sacriB pium puwtur. Plin. h. n. XVIII 7,8; XVIII 14. Serv. 
zu Vergil, Buc. VIII 82. Die älteste und feierlichste Art der Ehe- 
scliliesBung war die confarreatio. 

1) Plin. XVIII62: popalam Homanum farre tantum e frumento 
CCC annls uaum Verrius tradit. Vgl. Ovid. Fast. VI ISu: Terra 
fabas tantum duracjue farra dabat. 

2) Die aechszeilige Gerate (hordeuu hesastichnm) erscheint 
bereits auf incusen Münzen, die sicherlich hoch in das 6. Jahrhundert 
V, Chr. blnaufreicheD . als Symbol von Hetapont i Carelli nam. Ital. 
vet. tab. CXLVII. Vgl. Heer die Pflanzen der Pfahlbauten p. 11. — 
Qeratenkitmer auf archaischen Münzen von Kyme: Carelti num. Ital. 
vet. tab. LXXI 9—12. — Hermippos bei Athen. I p 27 D (Fragm. 
com. gr. ed. Meineke II I p. 407| : in 6' ii 'ki^tüi y_6ilfov ant rXs'jpii 
^itii. — Geratenkümer auf arohaiachen Münzen von Leontini iSallet 
Zeitschr. für Numismatik Ip. 97 Anm. 1 Taf.IIIn. II, Illlund Segeata 
iMlonnat deacr. I p. 282 n. 638. Vgl. p 2S1 n. 6:t4 . — Gela wird In 
der Grabachrift des Aisohyloa ala r'jpoff li&o; bezeichnet. Poet. lyr. gr. 
ed. Bergk 2. ed. p. 4ä7 n. i. — Hieron I. von Sjrakus belohnt den 
EorinthierArchitelea durch Schenkung einesGett-eideachiffea. Athen. 
VI p. 232 B. — Bei Beginn dea peloponnesischen Kriege« war die 
Getreideausfuhr »ua Sicilien nach der Peloponnea etwas ganz Ge- 
wOhnlichea. Thukyd. III 86, 2. Vgl. BUcbsenschütz Besitz und Er- 
werb p. 438. 

H«1big, DUItBUkeiiuderPoebene. 5 
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Qelehrten zn erklären. Vermntblicb lag eine Nachricht vor, dasa 
Lieferungen, welche bisher in Spelt verabfolgt worden waren, 
vom Jahre 454 an in Waizen Statt fanden, nnd wird man hier- 
bei znnAchat an die Rationen denken, weiche der Staat der römir 
sehen Landwehr zuwieß. Wenn eine solche dem gemeinen 
Manne zn Gute kommende Reform in dem Jahre 454 erfolgte, so 
entspricht dies vollständig dem damaligen Gange der politischen 
Entwickelung. In das Jahrzehnt, welches der Decemviralgesetz- 
gebung vorbeigeht, tUllt eine Reihe von Verfügungen, durch 
welche die Regierungspartei die nnznfriedene und anf Entwnrf 
eines gemeinen Landrechts dringende Plebs zu beschwichtigen 
trachtete. Es genflgt daran zu erinnern, dass man im Jahre 
457 die Zahl der Tribunen von ffinf auf zehn vermehrte, dass in 
dem folgenden Jahre der ager publicns anf dem Aventin unter 
die ärmeren Bfii^er zn Bauplätzen aofgetheilt und in dem Jahre 
454 die lex Atemia Tarpeia erlassen wurde, welche das Recht 
der mnltae dictio, das bisher nur die Consaln besessen hatten, 
anf alle Magistrate ausdehnte nnd für die mnltae ein nntlber- 
schreitbares Maximum festsetzte. Dasa der römische Wehrmann 
bis um die Mitte des 5. Jahrhunderts mit der gröbsten nnd bil- 
ligsten Komart genährt wurde , ') ist denkbar , ganz unglaub- 
lich dagegen, dass die mit den griechischen Kolonien handelnden 
Grundbesitzer bis zn dieser Zeit anf die gleiche Kost beschränkt 
gewesen seien. 

Wird allen diesen Gesichtspunkten Rechnung getragen, dann 
wflaste ich nicht, was sich vermöge der in den Terremare enthal- 
tenen Resten von Kulturpflanzen gegen den italischen Ursprung 
der Pfahldörfer einwenden ließe. Da der Waizen bereits von der 
Bevölkerung der ältesten in den schweizer See en entdeckten Pfahl- 
bauten cuttivirt wui-de, ^) so spricht nichts gegen die Annahme, 
dass die Italiker diese Getreideart neben gröberen Gattungen, 
wie Spelt nnd Gerste, aus ihren früheren Sitzen nach der 
Apenninhalbinsel mitbrachten. Dieselbe Annahme ist hinsicht- 
lich des Flachses gerechtfertigt. Wenn Hehn die Urverwandt- 
schaft von Xtvov nnd 1 i n n m anzweifelt und vermnthet, das latei- 
nische Wort sei nach dem griechischen gebildet^), so wird diese 



i; Zur Zeit des PolybioB VI 39, li—U erhielten sowohl die 
römische Landwehr, wie die Contingente der Bundesgenossen die 
Rationen in Waizen. 

2} Vgl. Heer die Pflanzen der Pfahlbauten p. 13—15. Keller 
Pfahlbauten 6. Bericht p. 31U, Waizen wurde auch in der Nieder- 
lassung von Wangen im Bodensee gefunden : Keller Pfahlb. 2. Be- 
richtäp. 127. 

3) Kulturpflanzen und Hausthiere 3. AuS. p. 144 ff. 
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Vermuthnng , abgesehen von anderen Gesichtspunkten , ') schon 
dadurch widerlegt , dass Leinsamen und -fasern in den Pfahl- 
dörfern vorkommen, die doch sicher einer den hellenischen £in- 
flttasen vorhergehenden Epoche angehören . Während der classi- 
schen Entwickelnng des latinischen Stammes herrscht allerdings 
entschieden die Wolle vor und erscheinen der Flachs und die 
Leinwand als fremdartige und nngewohnte Dinge. Doch nöthigt 
diese Thatsache keineswegs dazu , während der Urzeit das 
Gleiche vorauszusetzen. Vielmehr weisen mancherlei Spnren auf 
einen verschiedenen Sachverhalt hin. 

Zunächst ist es beachtenswei'th, dass eich in der primitiven 
Kulturechicht auf dem Esquilin hörnerne Utensilien gefanden 
haben, welche nach der übereinstimmenden Annahme aller Paläo- 
ethnologen zum Auskämmen des Flachses dienten.^ Ferner 
fehlt es nicht an Zeugnissen, daas verschiedene italische Völker- 
schaften auch während der clasai sehen Epoche Flachsbau tiieben 
und Leinwand anfertigten. Allerdings ist es sehr schwierig Aber 
die Bedingnngen, die hierbei wirksam waren, in allen einzelnen 
Fällen ein bestimmtes Urtheil abzugeben. Auch in den Eultor- 
ländem des Ostens nämlich, in Aegypten und Vorderasien, reicht 
der Flachsbau in das höchste Alterthum hinauf und Hehn ^] hat 
vollständig Kecht, wenn er behauptet, dass schon sehr frtlh 
linnene Stoffe und Kleider ans dem östlichen Kulturkreise nach 
Italien importirt wurden. Demnach liegt, wenn die Überlieferung 
einet italischen Völkerechaft Flachsbau oder linnene Tracht zu- 
schreibt, stets die Alternative vor, daas dieser Gebraueh in nn- 

1] Auch in den ältesten der sogenannten Steinzeit angehUrigen 
Pfahlbauten der Schweiz haben sich Keste von Flache gefunden. 
Doch ist diese Thatsache fUr unsere Untersuchung werthlos, da die 
Aneichten Uher die iSpecies auseinander gehen. Heer über den Flachs 
und die Flachskultur im Alterthum (Zürich 18T2; p. 14 ff. erkennt 
dann das linura angustifolium Huds., eine Art, die nur in den 
Ländern dee Mittelmeergehietes wild wächst, und nimmt daher an, 
die Bewohner jener Pfahlbauten hätten den Flachssamen aus dem 
südlichen Europa bezogen. Anders lautet dagegen, wie mir Ferdi- 
nand Keller mittheilt , ein Gutachten des Botanikers Christ in Basel. 
Nach diesem entspricht der in jenen Pfahlhauten vorkommende 
Flachs am Meisten dem linum montannm Schleich und dem 
linum pereune L., Arten, die indem mittleren Europa beimisch 
sind. Ohne mir über die botanischen Gesichtspunkte , auf die sich 
die beiden Ansichten stützen, ein Urtheil anzumsssen, kann ich nicht 
umbin, vom kulturgeschichtlichen Standpunkte ans zu betonen, dass 
die Annahme, die Bevölkerung der Schweiz hätte schon während der 
aogenannten Steinzeit Kulturpflanzen aus dem südlichen Europa be- 
zogen, wenig glaublich scheint. 

2) Bnll. dell' Inst. 1878 p. 3,4. 

3) A a. 0. p. 153 ff. 
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anterbrocheDer Überliefernng ans der Urzeit datirt oder erst 
später durch tlberaeeische EinSllsse veranlasst ist. Ausserdem 
ist noch eine dritte Möglichkeit zn erwägen, n&mlicb die, dasa 
die von Alters her getibte Kultnr und Verarbeitung des Flaehses 
vennöge des Importes fremdliUidiseher Fabrikate einen verstärkten 
Impnls erhielt und eine grössere Bedeutung gewann, als in der 
früheren Zeit. Eine sichere Entscheidung lässt sich bei dei 
LUckenhai^igkeit unserer Kenntnisse wohl in keinem Falle ab- 
geben, höchstens ein größerer oder geringerer Grad der Wahr- 
scheinlichkeit geltend machen. Wenn in dem slldlichen Etmrien 
viel Flachs gebant wurde') und Silins Italiens^) den Faliskem 
eine linnene Tracht zuschreibt, so haben wir es mit einem Ge- 
biete zu thun, welches der Schauplatz eines uralten Haadels- 
Terkehrs war, und liegt es daher nähe, an (Iberseeische Einwir- 
kungen zu denken. Ein aus Leinwand und Bronzeblech gefer- 
tigter Panzer , dessen Fragmente in einem sehr alten Grabe bei 
Tarquinii entdeckt wurden, ^] stammt voraussichtlich aus einet 
ausländischen Fabrik; denn er zeigt eine technische Vollendung, 
die in dem entschiedensten Gegensatz steht zn der primitiven 
Weise, in welcher die sicher beglaubigten etruskischeu Manufac- 
turen, die sich in demselben Grabe fanden, gearbeitet sind. Han 
wird dabei in erster Linie an Carthago zu denken haben, da die 
Bewaffnung mit linnenen Panzern für das carthagische Heer aus- 
drücklich bezeugt ist '*) und das Grab kein einziges unzweifelhaft 
hellenisches Fabrikat, wohl aber Gegenstände enthielt, die deut- 
lich auf phdnikischen Verkehr hinweisen.') Ähnliche, Gesichts- 
punkte gestatten die gleiche Annahme hinsichtlich der wunder- 
bar feinen linnenen Gewebe, welche bisweilen in chinsiner Grä- 
bern ttber die die Aachennmen tragenden Sessel gebreitet oder 
nm die Urnen herumgelegt sind. *) Demnach' ist ea wohl mög- 



1) Hehna. a. 0. p. 154. 

2j Fun. IV 223 : luductosque simut gentilia Hnea Faliscoa. 

3) Mon. deir Inst. Vol. X tav. X» Tig.3, X^ Fig.6, 10. Ann. 
dell'lnst. 1874 p. 257, 258. 

4) Pauaan. VI 19, 7, 

ä) Ein unzweifelhaftes Zeugniss giebt hierfür der Scarabüus 
Mon. deir Inst. Vol. X ta». X.^ Fig. 12. Ann. 1ST4 p. 264, 12. Vgl. 

1876 p. 197 ff. 

B) Ball, dell' Inst. 1874 p. 206, 1*.7T p. 194, 195. Die wichtig- 
sten Gegenstände aus dem im Bull. 1874 beschri ebenen Grabe sind 
seitdem in den Mon. dell' Inst. X Tav.' XXSIX', Ann. dell' Inst. 

1877 Tav. d'agg. U V publiclrl wurden. Was von ihnen deutlich als 
etruskische Manufactur kenntlich ist, bekundet eine zugleich tiefere 
Stnfe der Techuik (Ann. 1877 p. 407) , als die importirten .Artikel, 
die zum Theil auf Carthago , zum Theil auf die cbalkidischen Kolo- 
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Hob, (läse aach der dem VeJenterkOnig TolnmninB abgenommene 
thorax tinteua, velcher sich zu Rom in dem Tempel des Jupiter 
Feretrins befand and dessen iDscbrift das Interesse des Kaiser 
AugDBtuserregte,')inCRrfhiigo gearbeitet war. Dagegen fragt ea 
sich, ob der ansgedehnte Leinwandgebrancb, der bei den Sam- 
niten bezeugt ist, ans Dberseeischen Einwirkungen abgeleitet 
werden darf. Allerdings beziehen sieb die einschlagenden Nach- 
ricbtenanfdie bedenkliche Periode der Samnitenkriege , deren 
Geschichte nur allzusehr aus Wahrheit nnd Dichtung gemischt 
ist. Nichts desto weniger aber wftre der BkepticiBmns zu weit 
getrieben, wollte man den Angaben über die hervorragende 
Rolle, welche die Leinwand damals bei den Samniten spielte, 
jegliche geschichtliche Grundlage absprechen ; denn die in jenen 
Kriegen erworbenen Beutestücke gewährten auch den späteren 
Generationen einen deutlichen Einblick in die Ausrüstungsweise 
der alten Feinde und noch Plinius^] schildert einen samnitischeu 
Stamm, die Peligner, als eißng des Flachabanea und der Lein- 
wandmannfactur beflissen. Die Überlieferung berichtet folgen- 
der Mafien:^] das Heer, welches die Samniten im Jahre 308 
V. Chr. in das Feld stellten, war in zwiefacher Weise ansge- 
rfistet. Die eine Hälfte trug bunte Leibröcke und mit Gold be- 
legte Schilde, die andere weisse linnene Toniken und Schilde, 
die mit Silber gescbmückt waren, beide Helme mit hohen BUschen. 
Aus dem Jahre 293 v. Chr. hSren wir Folgendes:*] das sam- 
nitische Heer siunmelte sich, vierzig Tausend Mann stark, bei 
Aqnilonia. Kitten im Lager war naeh einem alten Bräuche ein 
Templum enichtet, dessen Ausdehnung zweihundert Fuss in das 
Gevierte betrug. Die Wände bestanden aus Flechtwerk und 
Brettern, die Decke ans Leinwand. Innerhalb dieses Ranmes 
wurde ein blutiges Opfer dargebracht und die Truppen in ein- 
zelnen Äbtheilnngen dnrch einen furchtbaren Eid dem Feldherrn 
verpflichtet. Eine auserlesene Schsar von 16000 Mann hiess nach 
der linnenen Decke, unter welcher die Cereraonie Statt gefun- 
den hatte, legio linteata. Wenn Hehn ^'< auch in diesem Falle den 
Leinwandgebrauch auf Überseeische Einfltlsse zurückfÜbTt und 
die Frage aufwirft, ob nicht die linnenen Leibröcke der aamni- 
tisohen Landwehr im fernen Osten gewebt seien, so bin ich zwar 



nien hinweisen. Nach Vermiglioli ant. iscrizioni di Perugia I p. 187, 3 
wnrde anch bei Orvieto ein in Leinwand gehülltes bronzenes Äschen- 
gefäsa gefimden. 

I] Uv. IV 20. 2] XIX 13. 3) Liv. IX 40. 

41 Llv. X 3S. 

5) Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Aufl. p. 1^4, 155. 
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ausser Stande, diese Auffassung bestimmt zu widerlegen, kann 
aber nicht umbin, darauf hinzuweisen, dasB die Samniten nnr 
wenig; von fremden EultureinflUssen berührt waren und unter allen 
italischen Stämmen am Zähesten an der mitteleuropäischen Über- 
lieferung festgehalten haben. Thatsachen, wie die, dass sich das 
städtische Leben bei ihnen nur in dürftiger Weise entwickelte und 
dass Aeclanum noch zur Zeit desBundesgenossenkrieges duicheine 
hölzerne Mauer befestigt war, wurden bereits hervorgehoben 
(Seite 44, 45)^. Soweit unsere Kenntniss der im inneren Sanminm 
gemachten Funde reicht, scheint die decorative Entwickelung in 
dieser Landschaft vor Beginn der römischen Herrschaft nicht viel 
über das Stadium hinausgekommen zn sein, ffir welches die Ver- 
wendung einfacher geometrischer Muster bezeichnend ist. Dass 
die Beziehungen zu den Hellenen geringfügig waren, darf schon 
daraus geschlossen werden, dass sich bis jetzt in Samnium keine 
bemalte griechische Vase gefunden hat. ') Unter solchen Um- 
ständen ist man berechtigt, angesichts des in dieser Landschaft 
bezeugten Leinwandgebrauehes an eine ununterbrochene Über- 
lieferung aus der Urzeit zu denken. - 

Wie der Flachs trat auch eine andere von den Pfahldörflem 
angebaute Feldfrncht, nämlich die Bohne , während der classi- 
schen Entwickelung in den Hintergrund. Die Römer der Kaiser- 
zeit nrtheilten über sie in sehr abschätziger Weise ond betrach- 
teten sie als ein Gerieht voi'wiegend geeignet für Bauern, 
Schmiede und Gladiatoren.^] Dagegen ist es gewiss, dass 
diese Hülsen^cht während der latinischen Urzeit eines der 
wichtigsten und geachtetsten Nahrungsmittel war. Nach der 
Bohne sind der mythische Gründer von Cures , Modins Fabi- 
dius ^] , und der Dictator von Alba longa , Mettius Fufetins, 
benannt. ^) Ihr verdankt eines der ältesten römischen Patrizier- 
geschlechter, das der Fabii, seinen Namen. ^] Bei dem am 
1 . Juni Statt findenden Feste der Göttin Cama wurde ein Bohnen- 
brei als Opfer dargebracht nnd gegessen, ein Gebrauch, den 
Ovid daraus ableitet, dass der latinische Boden zni' Zeit der 
Stiftung jenes Kultus nur Bohnen nnd Spelt getragen habe. Der 



1) Diese Thataache [ist bereits von Jahn Vasenaamml. E. Lud- 
wigs Einleitnng p. LXIV hervotgeboben und seine Angabe , soweit 
meine Eenntuiss reicht, durch keine spätere Entdeckung berichtigt 
worden. 

3) Die Steiles bei Marqnardt rOm. Privatalt. II p. 35. 

3) Dionys. Hai. II 48. 

4) Vgl. Pfund de Qntiquissimn apud Italos fabae cultura ac re- 
ligione Berol. 1845 p. G ff . 

5] Plin. XVIII 10. 



,,GoogIc 



VI. Feldbuu und Nahrung. 71 

betreffende Tag führte desshalb den Namen Ealendae faba- 
liae. *) Ebenso spielte die Bohne in den Kulten dei Lemuren, 
der Larentia, die sogar den Bemamen Fabnla führto, ^) und der 
Laren eine hervorragende Rolle. ^] Bei den Floralien war es 
Gebrauch, Bohnen nntei- das Volk zu werfen. ^) BeBondera be- 
deutsam ist es aber, dass diese Httlsenlrncht regelmässig bei den 
Todtenopfeni znr Verwendung kam. *) 

Sollte femer in den Pfahldörfern die Kenntniss der Most- 
und Weinbereitung gefehlt haben [Seite 18), so weisen verschie- 
dene Spuren daranf hin, dass sich die alten Latiner anfUnglich 
in der gleichen Lage befanden. Als Gaben, welche die latini- 
schen Biindesstädte zu den feriae latinae steuerten, werden Vieh, 
Käse , Milch und Mehl . aber nicht Wein namhaft gemacht. *j 
Die wichtigste Handlung des Festes war eine Spende, welche in 
Milch dargebracht wui-de. ''j Wenn die Römer der Wiegengöttin 
Cunina und am ruminalischen Feigenbaum der Göttin des Säugens, 
der Rumia oder Rumina, mit der gleichen Flößigkeit iiblrten,*) 
so Iflsst sich dies aus dem Begriffe der beiden Gottheiten erklären. 
Dagegen ist es sehr auffällig, dass die dem Silvan, der Pales, der 
Ceres und den Camönen dargebrachten Spenden nicht in Wein, 
sondern in Milch erfolgten,") Plinius'") sagt ausdrücklich, 
dass in den von Romulus eingerichteten d. h. ältesten römischen 
Kulten nur eine solche Libation zuläßig war. Wenn ein dem 
Kuma zugeschriebenes Gesetz verordnete, „vino rogum ne 
respargito," so Usst dies darauf schliessen, dass hei den 
ältesten Bestattungagebräuchen der Wein keine Verwendung 
tand, 11) - 

Altitalisch ist fenier der in den Pfahldörfern herrschende 
Brauch, aus den zerstampften GetreidekOmem einen Brei oder 
Teig zu bereiten (Seite 1 7) , In dem öffentlichen römischen Ritus, 
welcher wie heinahe überall so auch hier die alterthümliche Sitte 
festhalten bat, wurde nie das Brod, sondern stete die gerösteten 
Speltkömer, das fa r tostum, das mit Salz gewürzte Mehl, die 

I) Ovid, fast, VI Ifi« ff, Macrob. sat. I 12, 33, 
'1} Plutarch. quaost. rom, p. 105 R. 

3) Vgl, Pfund a. a. 0, p, 'iä. 

4) Horat, sat. IIa, 182 ff. 

■'i) Fcstus p, 87, H Müilert- pareutalibna adhibetur sacrificiis 
Plin. XVIII II!»: parentando utique assamitur. 
61 Dionys. Hai. IV 49. 

7) Cic, de divinatione 1 11, IS: laeto mactasti lacto Latioas. 
Si VarrobeiNon, dehon. et nov. vet. dictisp. 167s.v. Rumara. 
9i Die Stellen bei Sohwegler r. G- 1 p. 421 Aum. 5. 
10) XIV 88. , , 

II) Plin, XVIII 24. 
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mola Salsa, oder der Mehlbrei, die puls, daigeb rächt. Varro 
UBd PlinJns') haben demnach vollständig Recht , wenn sie au- 
geben, dftss die Römer l&n^ Zeit Icein anderes Kämergericht als die 
puls gekannt hätten. Der Sauerteig, deseenBeifUgnng Boweeent- 
lich ist, um aus dem Mehle ein geHundes und wohlschmeckendes 
Gehäek zu erzielen, wurde erst in verhaltnissmAssig Epfiter Zeit 
gel&nfig. Er galt noch in der EpocSe, in der die ROmer die 
Disciplin des Flamen Dialia regelten, als eine ungewohnte Neue- 
rung; denn es war diesem Priester verboten, farinam fer- 
mento inbutam zu berflhren. ^} 

Auch davon, dass während der ältesten italischen Ent- 
Wickelung eine einiger Maßen vollkommene Vorrichtung zum 
Mahlen fehlte (Seite IT}, hatdie Überliefemog eine Spnr be- 
wahrt. Die mola versatilis nämlich, also das ausgebildetere 
Oerftth, dessen oberer Theil vermöge eines Henkels ttber dem 
unteren drehbar war, galt nach Varro '*) als eine Erfindung der 
Volsinier. Demnach wurde eine ältere Epoche vorausgesetzt, 
während deren man sich mit anderen unvollkommeneren Mitteln 
behalf, etwa mit den beiden Steinklötzen, wie sie in den Pfahl- 
dörfern zum Zermalmen der Eömerfrfichte dienten. 

Beiläufig sei hierbei an die Gleichungen ^äk^ mola, 
nxisaoi pinso, tcÖXto; puls erinnert. Sie beweisen, dass die 
Graeco-Italiker mit den Eömerfrllchten in derselben Weise ver- 
fuhren, wie die Pfahldörfler — eine Thatsache, die für unsere 
Untersuchung nicht ohne Bedeutung ist, da ja die Pfahldörflei 
nach der von mir begründeten Auffassung unt«!* allen italischen 
Niederlassungen zeitlich wie räumlich dem graeco-italischen 
Stadium am Nächsten stehen. 

Dass die Eichel in der Urzeit den Italikem als Nahrung 
diente (oben Seite 16, 17j, darfschondesshalb angenommen wer- 
den, weil dieser Gebranch bei dem Brudervolke sicher bezeugt ist. 
Die Arkader , bei denen sich in Folge der Abgeschlossenheit 
ihres I^andes mancherlei alterthlimliehe Zflge lange erhielten, 
werden in einem delphischen Orakelspruche *) als^aXavTj^äYoi 
bezeichnet. Ferner gedenkt Eesiod in den Werken und 
Tagen, *] wo er das Gedeihen schildert, welches Friede und 



i} Varro de 1. 1. V § 1U5: de victu antiqniaaima puls. Plin. 
XVllI&tl: pulte autem, non pane visisse longo tempore Romanos 
manifestum, quoniam et pulmentaria hodiegue dicuntur. Vgl - luvenal. 
sat. XIV171. 

2) Gelt. X 13, 19. FestuB p. ST, 13 HUller. 

a; Bei PlLn..SXXVI 135. \gl Scrv. zu Vergil. Äen. I 179. 

4} Eerodot. I 06. Vgl. Aellan var. bist. III 3U. 

ö) Vera 232 ff. 
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Recht aber die Menachen bringen, der Eichel als eines der wich- 
tigsten N&hningsmittel : 

T'llll ttipEI |J.EV fOW TToXiv ßloV, O'JpEOt ?£ 5p5( 

liporrtoi E' fiiEs fwXXoi; «i-riflt^ptöaoi. 
Bei den athenischen HochzeitssclimSnsen tmg ein mit Eicheln 
bekränzter Knabe Brode anf und sagte dabei : Etf irjov xaxöv, 
eupQV a[i£ivov. Nach der Änslegnng der Alten wurden hierdurch 
die primitive Eichelkost und das tedige Leben aU das Schlech- 
tere, die Getreiden ahmng nnd der Ehestand als das Vorzflg- 
liebere einander gegenüber gestellt. *) Wenn lateinische Dichter 
die Vorfahren als Eichelesser bezeichnen, ^) so sind Angaben 
dieser Art tüi nnsere Untersnchnng allerdings bedeutangslos, da 
sie denEindrack erwecken, als seien siednrch griechische Schilde- 
rangen der Urzeit bestimmt. Dagegen scheint ein Gesetz der Bwölf 
Tafeln,^) welches verordnete >nt glandem in aliennm fnndum 
procidentem liceret colligereo, darauf hinzuweisen, dass auch in 
dem alten Rom die Eichel hCher geachtet wurde, als aaznnehmen 
wäre, wenn sie lediglich als Schweinefntter gedient hätte. End- 
lich berichtet Plinius ^) an einer sehr verdorbenen Stelle, dass 
bisweilen bei Hnngersnoth Brod ans Eichelmehl gebacken wurde. 
Wenn er nicht ansdrficklich beifügt, wo dies geschah, so weist 
der ganze Zusammenhang doch mit grdsster Wahrscheinlich- 
keit darauf hin, dass der Schriftsteller dabei auch an Italien 
dachte. 

Wenn femer die Jagd bei den PfahldÖrflem gegenüber der 
Viehzucht in den Hintergrund trat (Seite 15), so ISsst sich der 
gleiche Sachverhalt bei den alten Latinem nachweisen. Einen 
sehr bedeutsamen Wink giebt in dieser Hinsicht die Erscheinung, 
dass die Latiner Benennungen von wilden Thieren ans Wor- 
ten abgeleitet haben, die für Hausthiere gültig waren. So ist 
die Bezeiofannng für das Reh, caprea, unter Adjectivisirung 
der Endsylbe gebildet ans caper, capra, was die Ziege be- 
deutet. Das Wort hinnulens fßr Hirsch- oder Kehkaib bildete 
m^ in der gleichen Weise aus hinnulns, dem Deminutiv von 
hinnns. wodnrch ein von einem Pferdehengste nnd einer Eselin 



1] Zenob. prov. III 98 (Faroemiogr. gr. ed. Leutsch I p. 82). 
EUBtath. zu Odyea. XII 357 p. 1720, 18. 

2! Lucret. V 939. 965. Tibnll. II 1 , 37. 

■i] Plin. XVI 15. 

Jj Plin. XVI 15: Olandes opes sunt nunc quogue multarum 
gentium; etism pace gandeutium constant; nee non et mopia frut^um 
arefactlB molitur farina epissaturqne in panis usum. 
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gezeugtes Haultliier bezeichnet wurde. Hinnus aber ist ein 
Lehnwort aas der griechiachen Sprache, in welcher die Formen 
(vvo;, ivvo;, -jivws in derselben Bedeutung vorkommen, 'j Es 
versteht sich, d&ss diese Entlehnung jtlnger ist, als die GrOndnng 
der ältesten griechischen Städte auf italischem Boden. Als 
demnach die Manlthierzncht durch Vermittelnug der Chalkidier 
oder Pholiaier in Latium Einzug gefunden hatte und die latinischen 
Banem mit den braunen munter auf ihren Höfen herumsprin- 
genden MaulthierfüUen vertraut geworden waren, erweckte ihnen 
der Anblick eines Hirsch- oder Hehbockes , der sich aus den 
Forsten auf ihre Felder oder Wiesen herauswagte, einen ent- 
sprechenden Eindruck. So wui-de denn eine Bezeichnung fttr 
das letztere Tbter aus dem fflr das MaulthierfüUen geläufigen 
Worte abgeleitet. Dieser Vorgang beweist auf das Schlagendste, 
wie vertraut die alten Latiner mit dem Vieh ihres Hofes waren, 
■wie fremd sie dagegen dem Gethiere des Waldes gegenüber stan- 
den. Koch zu der Zeit, als sich Polybios in Kom aufhielt, ver- 
schmähten die jungen Römer, deren Thun zu beobachten er Ge- 
legenheit hatte, die Beschäftigung mit dem Waidwerk und Poly- 
bios war stolz darauf, durah sein Beispiel dem jtingeren Scipio 
Liebe ftlr diese Thätigkeit eingcflösst zn haben. ^) Wenn sich 
die grossen Grundbesitzer, auf welche die Angabe des giiechi- 
schen Schnftstellers zanitchst hinweist, des Jagens enthielten, 
dann kann diese Beschäftigung auch in der Existenz der dama- 
ligen latinischen .Bauern keine hervon'agende Rolle gespielt 
haben ; denn wir dürfen annehmen, dass der Unterachied der 
Lebensrichtung zwischen den grossen und den kleinen Grund- 
besitzern in jener Zeit noch ein verhältnissmässig geringer war. 
Bezeichnend ist es aucli , dass Plinius^j von dem Genüsse des 
Fleisclies des Wildschweins kein älteres Zeugniss beizubringen 
weiss, als eine Bemerkung des alten Cato. 

Wenn sich endlich die Pfahldörfler mit dem Fischfange ent- 
weder gar nicht oder nuransnahmsweisebefassten (Seite 15, ]6j, 
so ist diese E^enthflmlichkeit entschieden ein Erbtheil aus dem 
sogenannten graeco-italischen Stadium. Während nämlich -die 
griechische und lateinische Sprache unter den Worten, welche sich 
auf die Viehzucht und die Anfänge des Feldbaus beziehen, eine 
Fülle urverwandter Bildungen darbieten, zeigen sie. wo es sich 



1] Vgl. Hehn KuUnrpSanzen und Hausthiere 3. Aufl. p. lISfT., 
515, 516. 

2) Polyb.XXXn 15. Vgl. Heibig Untersuchungen Über die caiu- 
paniscbe Wandmalerei p. 2*4 ff. 

3; VIII 120. 
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um Fische, Fiachfang und die dazu ndthigeu Utensilien handelt, 
die anSSlUgste Abweichung. Zwar stellen die graeco-italiachen 
Vocabularien stsJ.(; und attHua als uiTei'waudt neben einan- 
der. Doch wird jeder unbefangen uriheileude Sprachvergleicher 
die Berechtigung einer verschiedenen Au ffassungä weise zuge- 
stehen. Daa grieohiache Wort bezeichnet einen nicht mit Sicher- 
heit zu beatimmenden Seefisch, vielleicht die sparua aurata 
Linuä, attiiua eine im Po heimische Störai't. Betrachten wir 
aber das Local , an welchem die letzlere Bezeichnung haftet, 
dann darf mit gleichem und vielleicht mit grösserem Rechte statt 
UrverwandtschaftEntlehuung angenommen werden. Die Athener 
trieben im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. Handel an der West^ 
kttate dea adriatischen Meei'es und die Syrfkuaaner faasten zu 
Anfang dea letzteren Jahrhunderta in dem Gebiete der Pomtin- 
dung feateuFnas.') Da die Syrakusaner bereita in den Komödien 
des Epicharmos als leiden achaftliche Fischliebhaber erscheinen 
und die gleiche Goui-mandise wenige Jahrzehnte später auch in 
Athen Platz gewinnt, so ist es denkbar, dass ea Athener oder 
Syrakuaaner waren, welche auf die Störe, die ihnen der Po ala 
mllko mm ene Speise darbot, den Namen sreWi; flberimgen. Dieser 
Name konnte dann recht wohl von den in der Nachbarschaft an- 
aftasigen Kelten angenommen werden, auskeltischemMuude in die 
lateinische Sprache tibergeheu und in dieser schliesslich die 
Form attilus empfangen. Wie man aber auch über diese Auf- 
fassung urtheilen mag, jeden Falls zeigen alle anderen hierher 
gehörigen Worte in den beiden classischen Sprachen abweichende 
Bildungen. Man vergleiche ix^üt piacis; oJ.tsiJtu piscot; 
a^xiorpov hamus; öpfiici linea piaoatoria; oa^Wi öi(i(pL- 
pÄijaTpöv öyprivöv rete, everriculum; Seisap SsXo; Söio; idas 
urverwandte dolus hat im Lateinischen die urapiUngliche veitere 
Bedeutung) esca. Wenn die Spaltung der beiden Sprachen in 
dieser Wortreihe zu dem Schluase berechtigt, dass Griechen und 
Italiker erst nach ihrer Trennung Fiachfang zu treiben anfingen, 
so wird diese Annahme durch andere Geaiclitspunkte bestätigt. 
Das gnechiache Wort für fischen öXtEutu ist gebildet ans dem 
Stamme aXi - Salz, Meer — und demnach erst entstanden, ala die 
Griechen die Seektlste erreicht hatten. Femer fehlen Fisch- 
gerichte in dem Menü der homerischen Helden — eine Thatsacbe, 
welche schon die alten Grammatiker befremdete. ^1 Nur von 
dem heftigsten Hunger gepeinigt verstehen sich die Genossen des 
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OdyBseuB anf der Insel des Helios nnd die des Menelaos, als die 
Windstille sie auf der ägyptischen Dllne zurückhält,'; zu dem Ent- 
schlüsse, dnrcli FischnahmiTg ihr Leben zu fristen. Während eia 
Hellene der classischen Epoche mit dieser Kost sehr zufrieden 
gewesen sein vürde, fühlen sich die homerischen Helden dabei 
höchst unglücklich und bietet die Jugend von Ithaka aogar dem 
sicheren Verderben Trotz, um wieder einmal den gewohnten 
Flei^chgennss zn haben. Hieraus ersiebt man dentlich, dass si^ 
die Griechen des homerischen Zeitalters nur nothgedningen zur 
Fischnahrang bequemten. Diese Annahme wird keineswegs da- 
durch widerlegt, dass in der Ilias und Odyssee bisweilen Gleich- 
nisse aus dem Gebiete der Fischerei vorkommen.^] Offenbar 
hatte das niedere Volk, welches des Viehbesitzes entbehrte, be- 
reits angefangen, sich des Gethleres der Gewässer, deren Aus* 
nntzung Jedem frei stand, als Nahmngsmittel zu bedienen, wo- 
gegen, wer über Heerdenvieh verfügte, von dem BasUeus bis zu 
dem Sauhirten herab, in der von Alters her gewohnten Fleiscb- 
nahmng schwelgte. Ausserdem liegt auch die Vermuthung nahe, 
dass jene Gleichnisse, da sie in so auffälliger Weise ans der Schil- 
derung des Alltagslebens heraustreten, verhältnissmässig jungen 
Ursprungs sind. Jeden Falls ist die Vorliebe für feine Fische, 
welche in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. in Syra- 
kns und bald darauf auch in Athen und in anderen hellenischen 
Städten bemerkbar wird, erst das Eesnltat eines lange dauern- 
den Verfein emngsprocesses der griechischen Geschmacksnerven. 
Da die schriftliche Überlieferung über das Brudervolk in 
sehr später Zeit beginnt, so sind wir ausser Stande, bei den 
ItaUkern Spuren einer ähnlichen Entwickelung ausfindig zh 
machen. Stellen von Dichtem, welche die latinische Urzeit 
schildern und dabei angeben, dass sich die Fische damals unbe- 
helligt ihres Lebens erfreuten,^) beweisen nichts, da Äussa- 
rnngen dieser Art in einer Periode, die mit Fischspeisen einen 
wahnsinnigen Luxus trieb, allzu nahe lagen. Ebenso wenig aber 
darf man daraus, dass es den ROmem in der ^späteren Zeit iVei 
stand, alle geschuppten Fische mit Ausnahme des squarus den 
Göttern als Gabe darzubringen , ^) anf ein hohes Alter des 
Fischfanges schliessen. Mochte die römische Priesterscbaft 
bei den officiellen Enltnshandlnngen an der alterthümtichen 

li Odyss. XHasoff. IV;iü«. 

2) II. V 4b7 , SVI im ff. , XXIV t-0 ff. Od. X 1 24 , XH 251 ff., 
XXII 384 ff. 

3i B. B. Ovid. Fast, VI 173. Varro bei Nonius de indiscr. gener. 

p. 216 M. (Varronia sat. Menipp. rel. ed. Oehler LXXXIV 2|. 
4) Featus p. 253, 20 ed. Müller. 
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Überlieferang festhalten, so war sie dem Fortachritt keines- 
wegs abgeneigt, wo es sick am Gaben handelte, welche der ein- 
Eelne Olänbige spendete. Dieselbe Opferordnnng, welche Fische 
tnljeß, verstattete auch die Darbringnng tod gesäuertem Brode, 
Sesam und Öl, also von Vtctu&lien, von denen es feststeht, dasa 
sie den Latiuem erst in verhAltnissmissig später Zeit bekannt 
Turdeu. ^j Wenn Cassins Eemina^] die auf die Fische bezüg- 
liche Bestimmung dem Numa zuschreibt d. h. für uralt hält, so 
iat diM6 Annahme von ENreifelliaftem Werthe, da wir die Gründe, 
smf die sie sich stützte, nicht kennen. Sollten übrigens anch die 
Latiner schon in den Dörfern, aus denen allmAhlig die ewige 
Stadt erwuchs, Fischfang getrieben haben, so würde dies keines- 
wegs biDdera, in den Pfabldörflem, welche sich dieser Thlltig- 
keit enthielten, ihre Ahuen zu erkennen. Wie im YIU. Kapitel 
nachgewiesen werden wird, liegt zwischen der Epoche, welcher 
die Pfahldörfer angehöi-en, und der, in welcher die Latiner die 
vom Tiber durchflossene Landschaft zu besiedeln anfingen, ein 
beträchtliches Stück Geschichte und es iat recht wohl möglich, 
dass der Übergang zum Fischfänge in dieser Zwischenzeit er- 
folgte. 



TU. Das Handwerk. 

Wenn unter den Zünften, deren Einrichtung man dem Nnma 
zuschrieb, die der fabri aerarÜ erwähnt wird^), ao wäre es ver- 
fehlt, liieraus auf eine vorgeschrittene Bronzetechnik zuschliessen. 
Vielmehr weisen mancherlei Erscheinungen auf einen sehr be- 
schränkten Grad der Leiatungsftlbigkeit hin. Wie die Pfahl- 
dörfler waren anch die Latiner währeud der frühesten Sta- 
dien ihrer Eutwickelung ausser Staude, Getäase aus Brouze- 
blech zu treiben. Es ergiebt sich dies nicht nur daraus, daas 
solche Gefäsae in den primitiven tatinischen Fundachichten ^) 

i) Über den Sauerteig vgl. oben Seite 72 , Über das Öl Hehn 
Kulturpflanzen und Hansthiere 3. Aufl. p. 88 ff. 

2| Bei Plin. XSXII 2ü. 

3| Die Stellen bei Schwegler r. G. I p. 547 Anm. 1. 

4) Die eiDBchlagende. Litteratur ist weiter unten Seite 82 und 
S3 angeführt. 
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vermieat werden , sondern auch aus der That^che , dasa die 
ältesten römischen Knltiissatznngen bei der Libation nur thöneme 
Schalen nnd Krflge zuließen, 'j Die g^leiche Beschränktheit zeigt 
sich in der Heratellnng der Waffen. Derjnit Metall beschlagene 
Schild war wie in den Pfahldörfern so äuch in dem primitiven 
L&tium nnbekannt. Der gewattige Eindruck, welchen die Ein- 
führung dieser Schutzwaffe bei den latiuischen Bauern hervor- 
rief, erhellt aus den Mythen, welche an die anciUa der Salier 
anknüpften.^) Ein bronzerner Schild — 30 erzählte man — 
fiel vom Himmel herab oder wurde durch göttliche Schickung in 
der Kegia des Numa gefunden. Damit das Gottesgeschenk nicht 
von Feinden entwendet werde, ließ Numa durch den schmiede- 
kundigen Mamurins elf ganz gleiche Schilde arbeiten, welche mit 
ihrem Vorbilde zur Ausrflstung der zwölf Salier dienten, ^j Wenn 
sich ferner in den Terreraare Spitzen von Speeren oder Wurf- 
spiessen und von Pfeilen finden, das Vorkommen des Schwertes 
dagegen zweifelhaft ist [Seite 20; , so lässt es sich zum Mindesten 
beweisen, dass das Schwert in dem alten Latium keineswegs zu 
den allgemein gebrauchlichen Waffen gehörte. In der Nekro- 
pole von Alba longa haben sich Lanzenspitz en, aber bis jetzt 
kein Schwert gefunden. *) Nicht dieses, sondern die hasta war 

1) Dionys. Hai. II S3: xat aicavSdc cUov i-pcxfiiibiii aH iv if- 
f'jfitli x^l '/fumlt ä-fjeaiw, dXX' iv iaroifitiit x^Xi^i vil rpiyoi;, x^t iccnu ' 
JjldoBip Täiv iiifSn , 8n Biafiivtiuoiv kv tois ititploi; löeotv oiiiv iEiJAolT- 
Tov«« TÄN ipyaturv Upäiv eU t'iv dXnJiva soX-j-rfXsio^, Plin. XXXV 158: 
In aacris quidem etiam inter haa opes hodie non murrinis crystalli- 
nisve sed fietilibna prolibatur simpuviia. Apuleius »polog. XVIII- 
p. 27 Erueger : paupertas etiam populo romano impermm fundavit 
proque eo in hudiemum diia immortalibus simpulu et catino fictili 
eacrlficat. Cicero paradox. I 2 : Quid ? a Numa Pümpiliu ? minuane 
Kratas dijB immortalihus capedines m fictiles urnulas fuisae , quam 
fllicatas aliorum pateras arbitramur? iV^I. de natura deor. Ilf IT). 
Valer. Mas. IV 4, U : nauique per Eomuh casam perque veteria Ca- 
pitolii humilia tecta et aetemoa Vestse focoa , fictilibua etiam nunc 



Vgl. I 

2] Vgl. Marquardt Handb. d. rüm. Altertb. IV p, 372. 

3) Die Angabe dea Servius zu Vergil. Aen. VlI 612 , die alten 
Latiner liStten ohne ScbutEwaffen praecinctia togia gekämpft 
und daher käme der Auadruck milites inprocinctu, lasse icli 
auaaer Betracht, da sie deutlich den Stempel gelehrter Combination 
zur Schau trägt. 

4J A. Visconti lettera a Camevali aopra aicuni vaai sepolcrali 
rlnvenuti nelle viciuanze dell' antica Alba-Longa Tav. IV I . M. S. de 
RoBsi aecondo rapporto augli studii e sulle acoperte paleoetnolo^cbe 
nel baclno della campagna romana (Giorn. arcad. Tom. LVIII d. s.) 
p. 29. Vgl. auch Civiltä cattoiica Ser. IX Vol. V p, 583, 584 und 
p. 5flO fig. 2, 3. ti. 
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dxd Symbol des Mars und Qnirinns, wie des strictesten Eigen- 
thumsreclites.') Von den dnrch die servianische Verfassung ein- 
gefflbrten Classen zogen nur die ersten drei, deren AnsrOstnng 
durch das Vorbild der griechiscfaea Hopliten bestimmt war, mit 
Speer und Schwert In das Feld. Dage§:en waren die beiden 
letzten Classen schwertlos. Die vierte k&mpfte nur mit dem 
Speere , die ftinfte mit Wurfspiess oder Schleuder. *] Beach- 
tenswerth scheint es auch, dass die Salier anf einem in Auagnl 
gefundenen Relief') ohne Schwert dargestellt sind; denn alle 
Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass die ni-sprfingliche Aus- 
rüstung dieser Brüderschaft in der abgelegenen Hemikerstadt 
treuer festgehalten wurde, als in dem von so vielen fremden 
Kultareinflüssen heimgesuchten Born. 

Ebenso war der Gebrauch bronzener Nägel den Zimmer- 
leuten im alten Latinm, wie in den Pfahldörfern 'Seite 20) un- 
bebaut. Diouyeios von Halikamass*) und Plntarch^J be- 
richten ausdrücklich , dasa die älteste Tiberbrücke, der pons 
subliciua, ohne Beifdguug metallener NSgel lediglich aus Holz- 
werk zusammengezimmert war. Der gleiche Sachverhalt ergiebt 
sich aus einer Stelle des Plinius , ^) wo es heisst, die Brücke 
enthielte keinen eisernen Naget, seitdem das Abbrechen der- 
selben, als sie von Horatins Codes gegen die Truppen des Porsena 
vertheidigt wurde , grosse Schwierigkeiten verursacht habe. 
Wenn M. 8. de Rossi') im Gegensätze zu den eisernen an 
bronzene Nägel denkt und vermuthet, der pons snhliciua sei mit 
solchen Nägeln zusammengefegt gewesen, so widerspricht dieser 
Auffassung, abgesehen von den ausdrückUchen Zeugnissen des 
Dionysius und des Plutarch, die Bemerkung, durch welche 



M Rubino Beiträge zur Vorgeschichte Italiens p 230 ff. 

2) Liv. I 43. 

3) Ann. deir Inst. 1869 Tav. d'agg. £. 

4) III 4Ö: xal t^v ^uXivr^v -{cf äpotv , -i^v äviu y^Xxoüxcit aiiV)- 
poa ieöfaSai Hitn {m" airöjv öiaxpawuii^'v iS>i iiXiai, ixcivo: JAucus 
HarciUHl i^itSetvai t^i TcSipfi Xi^jCTin, f^i äypt to3 itcipii^to; <fjXirto'joiv 
Upiv thm yt)a.l.Z<yfzK- V24: t^v Be a(i xat' ixEfvoui toi« ypi-iVJi 
E'jJ.itfpaxTo; (-[i^apa) övs-j aifi'^pou BEBspivi) Tat; oavlotv airaii, -i^v xal 
fii/pi; iinoä T&iairijv (fu),iTTOUOlv oi 'Pcu|iaioi. 

' 5) NumatI: Aitwii U xa't ti iroftjtav äveu aiB^po» »«d 6^ ti 

G) XXXVI 100: Cyzici et buleuterium vocant aedificium aro- 
plum sine ferreo clavo, ita diaposita contignatioae, ut Biimantar 
trabes gine fultnris ac reponantur, quod item Romae in ponte subti- 
cio religiosum est, posteaquam Coclite Horatio defenaente aegre 
revolsus est. 

7) Ann. deir Inst, 18«! p. 35 ff. 
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PtinioB ^e Bauweise der BrQcke erklärt. Sie erscheint, falls 
man de Romi'b Vermiitlitmg annimmt, vollständig sinnlos ; denn 
Jedernuum sieht ein, dass, wenn es ^it eine h51zente Brücke 
rasch abzubrechen, das Heranareiasen eiserner wie bronzener 
N&gel den gleichen Zeitverlust vernrsaeht. Plinias hat, wie 
Hntarch, des Eisens nur desshalb gedacht, weil zn seiner Zeit 
die Kigel gewöhnlich ans diesem Metalle gearbeitet wurden. Es 
war dies nra so Terzeihlieher , da die Erw&hnnng des ferrens 
clavns in dem Hauptsätze, welcher von dem byzikener Rath- 
hanse handelt, Statt findet, w&hrend die Bemerkung über die 
Tiberbrtlcke vermiß eines Nebensatzes angeknUpft ist. Also 
war der pons sublicins wie das die Pfahldörfer tragende GerOst 
lediglich ans hSlzernen Bestandtheilen anfgeftlhrt. 

Wie innewohnt den alten Latinem daa Kupfer selbst als 
Sohmaterial war, erhellt deutlich daraus, dass sich die Römer 
lange Zeit anasetkliesslich des Viehes als Tanschmittel bedienten. 
Die ältesten multae waren in Rindern und Schafen ange- 
setzt'] und noch die im Jahre 454 t. Ciir. erlassene lex Ater- 
nia Tarpeia bestimmte die Bussen in dieser Weise. Der Um- 
satz in entsprechende Knpferwerthe erfolgte erat 24 Jahre später 
durch die lex Julia Papiria. ^.' 

Nach der achriftliclien Überlieferung scheint es sogar, dass 
man wie in den Pfahldörfern '^Seite 21], so auch in dem alten 
Latinm das Eisen nicht kannte. Unter den Zflnßen des Nnma 
werden die fahr! ferrarii vermisst. Ausserdem sclilossen die 
Knltusaatznngen das Eisen allenthalben aus. 'j Kein Werkzeug 
aus diesem Metalle durfte in den Hain der Dea Dia eingefnhrt 
werden. Hatte ein Verstoas gegen diese Satzung Statt gefnndcn. 
so wurde er von den Arvalen durch besondere piacula ge- 
Bühnt.^) In der Inschrift von Furfo, welche von der Restau- 
ration des Tempela des Jupiter Liber handelt, wird auadracklich 
die Erlanbuisa ertheilt, dass man aicb hierbei auch eiserner 
Utensilien bedienen dürfe, ''j Dem römischen Flamen Dialis und 
den sabinischen Priestern war es verboten, sicli mit änderen, als 
bronzenen Messern zu lasiien. "] Ebenso schrieb der Ritus der 

t; Harqnardt Haudb. d. riim. Altertb III 2 p. 3. 

3j Lange rifm. Alterth. I^ p. 532 ff. 

3> Macrob. V 19, 11 : omnino ad rem divinam oleraque aenea 
^.dhiberi multa indicio sunt. Auch der griechische Kultus Bchrieb 
Ahslicbes vor. Plutarch. praecept. ger. reipnblicae 26 (p. 619,: 
X^nin ftiv (U Iviv tüv kfin sLiiAvcti l^a xiTskiirouai . alSiijpav St, ü; 
dii;Xü( ■Imt*', (i; o^tv airviiaipipouatv. 

4) Vgl Henceu aeta fratrum Arvalium p. I2S ff. 

5j C. I. L. I 603. 

6] SarviuB zuAen.I44S: flamen Dialis aereis cultris ton- 
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StadtgrUndung vor, das3 der Umriss der Niederlassung «eneo 
vomere gezogen werde. '] Sie Klinge des Messers tseoe- 
spitaj, deren sich die römisohen Pontifices beiibren Opfern ia^ 
dienten, bestand in späterer Zeit allerdings aus Stahl ; dagegen 
wurde der Griff nach wie vor mit bronzenen Nägeln beschla- 
gen.^] Höchstens könnte man vermnthen, dasa das Eisen 
während der ältesten latbischen Entwickelung ein ganz sel- 
tenes Material war , welches nicht so sehr zu Utensilien , wie 
zu Schmucksttlcken verarheitet wurde. Auf ein derartiges 
Stadium scheint der Gebrauch hinzuweisen, den die Römer 
von eisernen Fingerringen machten. Der eiserne Ring war nr- 
sprttnglicb der allgemein gebräuchliche und galt in der späteren 
Zeit als eine altritmisohe £igenthamlichkeit. ^) Selbst, als der 
Luxus kostbarer Goldringe in Rom weite Verbreitung gefunden 
hatte, wurde er noch von Leuten ans dem Volke ^j und bis- 
weilen aus conservativein Princip auch von Personen der höhe- 
ren Stände getragen. ^] Die alte Sitte wurde in der Regel von 
den Triumphatoren beobachtet. ^) Bei Verlobungen war es 
noch zur Zeit des Plinius Gebrauch, dass der Bräutigam der 
Braut einen ferreus annlus sine gemma zum Geschenk 
machte.'') 

Wenn endlich in den Terremare keine Götteridole gefunden 
werden (Seit« 24) , so ist es sicher bezeugt, dass auch der älteste 



debatur, Hacrob. V 19, 13: prins itaque etTuscos aeneo vomere 
uti cum conderentur urbes solitos , in Tageticis eorum sacria invenio 
et in Sabinia ex aere cultros quibus sacerdotea tondereutur. 
lo, Lydua de mens. I 31 : xd «5x0 öe rp6« toj Nouiaö ötaTiSEi-rai iate 
T0U4 iepEft xa^-xai; iaXioii it.V ou ai3T]patc diroxefpEiftai. Wenn 
Ovid last. VI 230 von der Flamiuica schreibt non uugues ferro aub- 
aecuiaae licet, so wird die Erwähnung des Elaena ähnlich au erklären 
sein, wie in derSeite "9, 80 behandelten Stelle deaPlinius. Der ganze 
Zuaammenhang macht es wahrscheinHch, daas es der Flaminica wäh- 
rend der Reinigung dea Veataheiligthumes überhaupt verlxiten war, 
sich die Nägel za beschneiden. 

1| Macrob. V 19, 13 laiehe die vorhergehende Anmerkung). 

2) Feetns p. 348 , 4 ff. Müller. Vgl. Jordan Topographie der 
Stadt Rom I! p. 274 ff. 

3) Pliu. XXXIII 9 : manus et proraua sinistrae masimam aucto- 
ritatem conciliavere anro. non quidem Bomanae, quarum In more 
ferrei erant et virtutis bellicae inalgne. 

i) Appian. Ai^uxt; 104. Hartial. III 29. 

5) Plin. XXXIII 12. 

ö) Plin. XXXIII 11 : vnlgoqne aic triumphabant et, cum Corona 
ex auroEtruBoa austineretur a tergo , anulns tamen indigitofer- 
reua erataeque triumphantis et servi fottaase coronam auatlnentis. 

7) Plin. XXXIII 12. 

a«lbig, Dil] lUliket in dei Poebene. 6 
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römische Knltuä bildlos war. ') Die erste Götterstatue, welelie 
in einem römiecheD Heiligthame an%esteUt wnrdc, acheint nach 
der Ansicht des Varro die von einem etniskischen Künstler 
gearbeitete Thonfi^r des capitolini sehen Jupiter gewesen zu 

Der Eindruck, welcher sieh ans der achriftlichen Über- 
lieferung ergiebt, wird durch die Betrachtung der Funde ergänzt 
und bestätigt. Unsere Eenntniss des altlatinischen Handwerkes 
hat sich in den letzten Jahren beträchtlich erweitert namentlich 
durch Entdeckungen, weiche in der Umgegend des albaner Sees 
und in Rom auf dem Esquilin Statt fanden. In der Nekropole, 
welche sich anf der Westseite des Sees von dem Honte Crescen- 
zio bis über C'astel Gandolfo hinaus erstreckt, ') sind mehrere 
Gräber aufgedeckt und von M. S. de Rosai eingehend erläutert 
worden. Diesem Gelehrten ^; wird auch der für unsere Ünfer- 
snchung sehr wichtige Nachweis verdankt, dass sich jene Kekro- 
pole in der Richtung von Nord nach Sud entwickelte, dass also 



1) Varro bei Augustinus de civ. dei IV 31 : antiqnos Romanos 

Pias annoa centnm et septnagintä deos sine simnlacro coluisse. 
lutarch. NumaS: oIto; le (Numa) Stc^niXuoEv dvBpatTTOEi'.-i) itsi Zio'.- 
[ioptfov siiiiva tttoü 'Poifiafout voitiCtiv, O'JÖ' f|V ;riip' a'JTii« n'jzt -jf^-'M 
D'jiE kKii'zIiv tlhoi 8£o3 itpirEpov, dXX' ä\ Wot6v i^Sou-fjiovr^ toT; TTfriftT',!? 
iteai -noiii ftki aixohnfi.aifieioi tat «aXtdooit Upds IffrdvTEt, i-p).ita 'li 
ip'iWv lujiup^fov ro»>i|*eiioi BietiXouv. Clemens Alex, ström. 1 15 § 71 
p. 131 Sflb. wiederholt von Ensefa. praep. evang. 1X6;. Tertultian. 
apol. 25 : nalla Capitolia certantia ad caelum sed temeraria de ceapite 
altaria et vaaa adhue Samia et nidor exüis et deus ipse nusquam. 
noudum enim tunc ingenia Graeoorum atque Tuseorum fingendis si- 
mulacris urbem inundaverant. Ovid. fast. VI 295 giebt ausdrücklich 
an, dass noch zu seiner Zeit das Vestabeiligthum t)ildlos war. 

2/ Vgl. Detlefsen de arte Romanorum antiquissima, particula 
Ip. 3,4. 

3) Die wichtigste Litteratnr über diese Nekropole: A. Visconti 
lettera a Caraevali sopra aicuni vasi rinvenuti nelle vicinanze di 
Alba longa, Roma 181T. Tambroai lettera intorao alle urne disotte- 
rate nel pascolare di Castel Gandolfo, Roma 1817. Bonstetten recueil 
dantiqnilfis suisses pl. XVI 4—7, pl. XVII 1—18, p. 38—40. Duc de 
Blacas memoire sur une d6couverte de vases fun^raires pres d'Al- 
bano in dem XXVIII, Bande der MSmoires de la soci£t£ des Anti- 
qiiftirea de France. Pigorini und Lubbock in der Archaeologia 42 I 
^London 1869) p. 99 ff. M. S. de Rossi Ann, dell' Inst. 1867 p. aft— 40 ; 
secondo rapporto sugli studii o sulle scoperte paleoetnotogicbe nel 
bacino della campagna romana in dem Giornale arcadico :n. s.) Vol. 
LVIII p. 26—30 i Ann. deli' Inst.'187l p.240ff. Gamicci sca vi della 
necropoli albana di Gaudenzio Teata e di Sante - Limiti in der Civiltä 
cattolica Ser. IX Vol. V p. 582—595. Ceselli scoperte preistoriche 
ed nna necropoli laziale al prato de! Fico, Roma 1877 (Vgl. auch 
Civiltä cattolicaSer. X Vol. V p. 705—7071 . Bull, del! Inst. 187ep. 7 ff. 

4) Secondo rapporto p. 28 ff.; Ann. dell' Inst. 1871 p. 245 ff. 
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der nördliche Theil, für den im Besonderen die Seite 50 be- 
aprocbenen Hfittenurnen bezeichnend sind, in eine ältere Epoche 
hinanfreicht, als der sttdliche. Ferner wurden auf der Ostseite 
des Sees, namentlich unweit Marino bei dem Caput aquae Feren- 
tinae, ebenfaUs von M. S. de Itossi 'j Spuren alttatini scher 
Kiederlassungen beobachtet, vor allen die bereits erwähnten 
Htittengrflnde [Seite 50], innerhalb deren sich mancherlei pri- 
mitive Manufacturen vorfanden. Eine grosse Menge jlhnlicher 
Reste kam bei dem Bau des neuen Stadt(|uartiers auf dem 
Esquilin zu Tage, ^) Die bei dieser Gelegenheit gefundenen 
Gegenstände gingen, soweit sie nicht in dem Knnsthandel zer- 
streut wurden, zum Theil in das capitolinische Museum Aber. 
Die Mehrzahl jedoch wurde von Herrn Leone Nardoni erwor- 
ben, der mir die Benutzung seiner interessanten Sammlung in 
der liberalsten Weise verstattete. 

Diese Funde beweisen, dass das Älteste latinische Hand- 
werk iu vielen Hinsichten auf einer Ahnlichen Stufe stand, wie 
das der Pfahldörfler. Auf dem Esquilin und in der albaner 
Nekropole kehren jene durchbohrten kugel- oder kegelförmigen 
Gegenstände aus Thon wieder, welche znm Theil als Spinnwirtel 
dienten, zum Theil aber auch, wie es scheint, an Schnuren auf- 
gereiht um den Hals getragen wnrden [Seite 21, 22). Die erstere 
Deutung ist gesichert bei einem Exemplare, welches in einer 
albaner Hlittennrne gefnnden wurde. 3) Die Urne enthielt näm- 
lich ausser der Asche des Todten nichts weiter, als eine etwas 
abgeplattete durchbohrte Thonkugel. Da ein Halsband mehrere 
einander entsprechende Exemplare hinterlassen haben würde, so 
bleibt in diesem S"alle nur die Erklärung auf einen Spinnwirtel 
offen. Der Vergleich unserer beiden Hilfstafeln beweist, dass 
die altlatini sehen Exemplare kaum von den in den TeiTemare ge- 
fundenen zu unterecheiden sind. ■■) Das Gleiche gilt von stei- 
nernen Gewichten, welche vermnthlich beim Weben dienten*) 

Ij M. S. de Eoasi Ann. delV Inst. ISliT p. 41 3.; secondo rap- 
porto p. 30 — 3". 

21 Die ersten EntdeckuDgen wurden angezeigt von L. Kardoni 
und M. S. de Roasi di alcimi oggetti dl epooa arcacia rinv. nell in- 
tern« di Roma in der Zeitschrift 11 Buonarrotti Ser. 11 Vol. IX Marzo 
1&74. 

'■!) Ann. deir Inst. 1871 p. 242 , Tav. d'agg. U 6. 

4) Vgl. die aus den Terreniare stammenden Exemplare auf 
Taf. 1 II— 13 mit den auf dem Esquilin gefundenen Tafll 11—13. 

5; Vgl. die Exemplare bei Coppi monografia della terramara 
di Gorzano Vol. H Tav. LXVI8, 13 p. 92 n. 59,62 mit dem auf 
dem Eaquilin gefundenen Gewichte auf unserer Taf. 11 14, 
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wie von durchbohrten Thonscbeiben , deren Bestimmiutg noeh 
nicht mit Sicherheit featgeateltt ist. 'j 

Die keramische Technik ist hier vie dort die gleiche. We 
die PfahldOrfler bearbeiteten die alten Latiner den Thon ohne 
Beihttlfe der Drehscheibe lediglich mit der Hiind und verfügten 
sie noch nicht ober die nöthigen Vonicbtnngen, nm die anf diese 
Weise hergestellten Glegenstfliide gehörig zu brennen. Ja ihre 
ThongefSase machen olnen primitiveren Eindruck, als manche in 
den Terremare gefundenen Exemplare, deren Oberfläche wie es 
scheint mit einem Griffel ans Knochen oder Hom sorgftütig ge- 
glättet ist und dadnrch einen eigenthümlichen Glanz erhalten hat. 
Doch wird diese Inferiorität znm Theil wohl aus der Qualität des 
dem latinischen Boden eigenthttmlichen Thones abzuleiten sein, 
der stark mit vulcanischen Bestaudtheilen versetzt iat nnd sich 
dessbalb wenig zur Herstellung einer glatten Oberfläche eignet. 
Alle Gefässe, welche ans dem nördlichen Theile der albaner Ke- 
kropole stammen, sind mit dei Hand gearbeitet und nnrollkom- 
men gebrannt. Erat in dem jüngeren stldlichen Theile der Ne- 
kropole treten neben dieser Gattung einzelne Exemplare auf, die 
vermöge der Drehscheibe hergestellt und gehörig gebrannt sind. 
Sie zeigen alle einen weisslichen oder gelblichen Überzug and 
auf demselben Gruppen von bräunlichen oder schwärzUehen 
Streifen, die parallel angeordnet den Bauch des Get^ases um- 
spannen.^] Äof einer Schale sind ausser den Stivifen zwei 
bräunliche Figuren von Vierfttsalem mit breitem Pinael fiflchtig 
hingeworfen.^) Da jedoch Oetässe dieser Art auch in griechi- 

1) Vgl. unsere Tafeln 1 14 und 11 12. 

2) M. 9. de RoBsi aecondo rapporto p. 27 — 29; Ann. dell' Inst. 
1S71 p. 245. Anch auf dem Esqnihn haben sich ähnliche QefSsae ge- 
fanden, nämlich zwei Alabastra (Bull- della comm. aroh. comunale 
Vol. VI Tav. VI— VUI n. 5; Tav. IX 5ti p. 73}, eine Schale [ebenda 
Tav. VI— VIII n. 6; und zwei kleine Näpfe (Form : Stephan! Vasen- 
aammlung der Ermitage Taf IV 182i, die sich gegenwärtig im capito- 
liniscbenMnaeum, in dem Saale der Terrae otten. befinden. Doch zei- 
gen die Schale und die Näpfe ein etwas rorge rückte res Stadium, als 
die verwandten in der albaner Nekropole gefundenen Exemplare, in- 
dem sich ihre Verzierung nicht lediglich auf Linien und Streifen be- 
schränkt, sondern auch ein scb ach brettartige s Ornament und ein 
Schema von blatte rförmigen Motiven verwendet, welches letztere 
sich von der Basis aus aufwärts entwickelt, WiemirHerrG. Loescheke 
mittheilt, kommen ähnliche Vasen in Attika. Korinth und auf Aegina 
vor. Scherben von Exemplaren der lediglich mit Streifen verzierten 
Gattung fanden sich mit andern hochalterthiimlicheo Gegenständen 
auf der athenischen Akropolis unterhalt) der kimonischen Hauer. 
Bull, dell' Inst. 1875 p. 137. 

3] Ann. dell' Inst. 1871 Tav. d'agg. U 7 p. 249. Ähnliche Ge- 
fässe wurden auf demEBqnilin gefunden. Bull, dell« comm. areh. 
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sehen,!) oskiachen^j and etrnskiBChen ^) Gritbern Torkommen, 
80 e^ebt sich mit Sicherheit, dasH sie uicht in Latimn, sondetn 
in fremden nämlich griechisdien Fabriken gearbeitet sind. So- 
weit die bisherigen Beobaohtuo^n reichen, sind diese Vasen die 
iltesten griecbischeE 'Hionwaaien, welche zu den italischen 
Völkern importirt wurden. Und zvai spricht alle Wahrschein- 
lichkeit datikr, dass ilir Vertrieb anf der Apenninhalbinsel durch 



comnnale Vol. III Tay, VI— VIIl 8 p. 48; Vol. VI Tav. IX 55 p. 73. 
Doch erseheint die Zeichnung der Thieriiguren bei dem zuerst pnbli- 
cirten Exemplare (einem AUbastroa) nrüciser, indem ihre Umrisse 
hier durch eine etwas dunklere Farbe hervorgehoben sind. 

1) Ans Gräbern von Kyme; 

AlabftBtra mit Streifen: Huaeum zu Neapel, Baccolta cumana 
n. isa, 797. GefaHse mit Streifen und flüchtig hingeworfenen Vier- 
fÜBsleni: die bekannte LekTtbos der Tataie Bull. nap. |a. e.) II 
Tav. 1 1, 2; Raccoha cumana n. 296 und verachiedene andere nicht 
nnmeiirte Exemplare. „Übrigens enthält die VaseuBammlung des 
neaplei Museum eine beträchtliche Anzahl von Gefassen beider Gat- 
tungen, ohne dasB die Provenienz der einzelnen Exemplare bekannt 
ist. Mit streifen: n. 259,280, 292,3*9, 356, 369, 373. Mit Thier- 
figuren: n. 254, 307, 365" (Mittbeilung des Herrn de Petra). 
Aus der Nekropole del Fusco bei Sjrakus : 

Mit Streifen: Ann. dell Inst. 1877 Tav- d'agg. AB 10. Mit 
Streifen und Thierfiguren ebenda Tav. d'agg. A B 1 1 , 16 ; p. 49 u. 19, 
p 51 n. 27. Vgl. auch Tav. d'agg. C D 7. Doch gehSren die letz- 
teren GefSsse , da ihr unterer Theil von dem Blattschema umgeben 
iat, einem etwas vorgerückteren Stadium an. 

Uerr G. Loeschcke theilt mir mit. dass sieb kleine Alahastra 
mit Streifen und laufenden Tbieren auch in Attika, Koriuth und auf 
Aegtna finden. 

2] Der älteste Theilder neuerdings entdecktenKekropole von Can- 
cello (Suessnla) ist reich an beiden Gattungen. Vgl. Bull, dell' Inst- 
1878 p. 14ä tr . besonders p. läS , 1 , 3 ; Notizie degli scavl com. all' 
ace. dei Lincei 187!} p. 97 ff., besonders p. 98. Proben sind abgebil- 
det in den Atti della commissione couservatrice dei monnmenti 
nellaprov. di Terra di Lavoro Anno IX [1878| und in den genann- 
ten Notirie- Atti Tav. IV 15, Notiaie Tav. V 2: Alabastron mit 
Streifen, Atti Tav. II fi, Notirie Tav. IV 2: Alabastron mit Strei- 
fen nnd Thierfiguren. Exemplare beider Glattungen wurden von mir 
zu wiederholten Malen in S. Maria lii Capna bei Herrn Simaco 
Doria in Augenschein genommen. 

3) Corneto, im Museo municipale: eine beträchtliche Anzahl 
von lediglich mit Streifen verzierten Alabastra; ein Alabastron mit 
Streifen um den Baucb und einem Blattschema um die MUudung und 
um den Boden; ein kleines Alabastron mit Streifen und undeutlich 
ausgedruckten VierfUsslem , ein gröBseres mit den gleichen Verzie- 
rungen, aber von nachlässigster AusfUhruug. Alle diese Gjefässe 
•tammeu ans den aogenannten tombe eglzie (Bull, dell' Inst. 1877 
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die dortigen chalkidischen Colonien vermittelt wurde ; denn in 
Eyme haben sieti Exemplare sowohl der lediglich mit Streifen. 
wie der mit Streifen und Thierfiguren bemalten Gattung gefun- 
den. ') Wenn wir hierbei auf die chalkidischen Städte hinge- 
wiesen werden, so kann dies Niemanden befremden. Legt doch 
die Ableitung des lateinischen wie des etruskischen Alphabetes 
aus dem chalkidischen ein schlagendes Zeugniss dafür ab, wie 
mächtig die älteste Ent Wickelung Mittelitaliens gerade duich jene 
Städte gefordert wurde, und hat die römische Überlieferung das 
- Andenken an den vielseitigen Einfluss bewahrt, den Kyme auf 
die latinische Urzeit ausübte. Da sich Splitter der lediglich 
mit Streifen verzierten Gefilsae innerhalb der Erdschicht gefun- 
den haben, welche unmittelbar unter der servianischeu Mauer 
liegt, ^, so ist es gewiss, dass die Einfuhr dieser Gattung nach 
Latinm schon vor dem Bau jener Mauer begonnen hatte. Nichts 
desto weniger aber hielt das einheimische Handwerk noch 
lange an dem von Alters her Überlieferten primitiven Verfahren 
fest. Auf dem Esquilin fand sich eine aus dem gi'oben latiniscben 
Thone geknetete Schüssel, auf deren Rückseite di'ei Buchstaben 
eingeritzt sind.^j Sie gebärt demnach einer Epoche an, in 
welcher die Kenntnias des Alphabetes in Latinm bereits weite 
Verbreitung gefunden hatte. Ja Thongefässe, welche ohne Bei- 
hülfe der Drehscheibe gearbeitet sind, kommen auf dem Esquilin 
sogar noch in den sarkophagartigen Gräbern vor, die schon 
schwarz- und rolbfigiirige griechische Vasen enthalten, ^j Offen- 
bar hat M. S. de Rossi vollständig Recht, ^] wenn er annimmt, 
dass das simpuvium und der niger catinus des Numa, deren 
Juvenal''; gedenkt, ähnliche rohe mit der Hand gearbeitete 
und schlecht gebrannte Thongefösse waren, wie sie sich In 
der Nekropole von Alba longa und auf dem Esquilin gefunden 
haben. 



1) Vgl. Seite ''5 Anm, 1. Die kymäische Lekythoa der Tataie 
stimmt in der Behandlung des Thona und in der Weise der Bema- 
lung genau Uberein mit dem Ann. dell' Inst. 1871 Tav. dagg U I 
publicirten Gefasa, welcliea in dem südlichen Tbeile der albnoer 
Nekropole gefunden wurde. 

2| Bull, dell' Inst. 1675 p. 232. Vgl. oben Seite JG. 
3} Ann. dell' Inst. 1&7G Tav. dagg. L, 

4) Bull, della commissione arch. comunale III p. 49 ff. Tav. VI 
— VIU 9, 18, 31. 

5] Secondo rapporto p. 40. 
6) Sat. VI 342. 

Et quis tnnc hominum contemptor miminis? aut quis 
Simpuvium ridere Kumite oigrumque catinum 
Et Vatlcano fragiles de monte patellas 
AuBuB eraf? 
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Bei dea EntteD, deren Ritns festsetzt wurde in einer 
Epoche, in der nnr solche piimitive Gef^Bse ^elflnfig waren, be- 
mühte m&n sich auch in späterer Zeit den ursprünglichen Typus 
möglichst festzuhalten. Einen interessanten Beleg gebeu hierfür 
die in dem Haine der Dea Dia gefundenen Oefässo, deren sich 
die Ärvalen bei ihren Kultushaudlusgen bedienten. ') Ein Theil 
dieser GefSase ist in der primitivsten Weise lediglich mit der 
Hand gearbeitet. Dagegen zeigt die Hehrzahl das Verfahren, 
welches in Latium zwischen der ältesten ohne Jegliches mecha- 
nische Hilfsmittel thätigen Technik und der Anwendung der 
Drehscheibe den Übergang veiinittelt, ein Verfahren, welches 
darin bestand, dass man den GetSsswänden vermöge des Ein- 
setzens hölzerner Keifen die gehörige Richtung zu geben suchte. 
Die Eindrücke solcher Reifen sind an den Innenseiten der meisten 
in dem Arvalhaine gefundenen GefAsse deutlich erkennbar. Ver- 
muthlicfa fehlte es in der späteren Zeit, als die Drehscheibe all- 
gemein gebr&uchlich geworden war, in Rom an Arbeitern, welche 
föhig waren, ein Thongeftss lediglich mit der Hand herzustellen. 
Demnach wurde zwischen dem conservativen Princip des Kultus 
und dem vorgeschrittenen Znstande der Keramik ein Compromiss 
getroffen , der dahin ausfiel , dass man die Drehscheibe aus- 
schloss, aber statt ihrer jenes primitive Surrogat zuließ. . Diese 
GefHsse sind nicht nur für die Geschichte der Technik, sondern 
auch für den Geist des römischen Kultus von dem grössten In- 
teresse. 

Wenn ein hervorragender Kenner keltischei' AlterthQmer, 
wie Troyon^j , bemerkt, dass die um den albaner See gefundenen 
altlatini sehen Gefäase in der Bereitung des Thones, wie in den 
Formen eine auffällige Ähnlichkeit mit Produkten keltischer 
Keramik darböten, so habe ich dagegen nichts einzuwenden. 
Jene Geiässe gehören eben einem Stadium an, in welchem die 
latinische Thonarbeit noch an der primitiven mitteleuropäischen 
Überlieferung festhielt und der Drehscheibe entljehrte. Erst ver- 
möge der längeren Anwendung dieses Werkzeuges entwickelten 
sich allmählig die stilistischen Principien, welche der classischen 
Keramik ihr eigen thömliches Gepräge gaben. Demnach ist es 
ganz hegi'eiflich, dass keltische und vorclassiscbe latinischeTbon- 
gefilsse einander ähneln. 

Die Vergleichung der Gefäsaformen der Pfahldörfler mit den 
altlatini sehen ist wenig ausgiebig. Einer Seits lassen sieh aus 



I ) M. S. de Roasi secondo rapporto Tav. IV p. 41 — 44. 
2; Rapport sur les collectious dethnologie au musäe cantoual, 
Lausanne l>5S. p d, 10. 
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den in den Terremare gefundenen Sclierben nur selten einiger 
MaBen vollBUndige Oefäaee Enaammen setzen. Anderer S^ta 
zeigen die Esemplore, deren ur^rOngliclter Bestuid deutlich er- 
kennbar ist, fast durchweg einfache und wenig bezeichnende 
Formen, wie eie bei den verachiedenartigsten Völkern in den 
Anflhigen der Gefässplasük vorkommen. Wenn daher ein dick- 
bauchiger nach oben sich verengender Topf) und zwei Gattun- 
gen von Näpfen ^) von der Bevölkening der Pf&hldOrfet nnd von 
den alten Latinem in ganz gleichartiger Weise gearbeitet wurden, 
so ist dieses Zusammentreffen für unsere Unterauchung von gerin- 
ger Bedeutung. Das Gleiche gilt von den Erhöhungen , welche 
hier wie dort öfters an den Gei^swftnden angebracht sind; denn 
es leuchtet eln,daBB das Herauskueten solcher Buckel allenthalben 
nahe lag, wo der Thon mit der Hand nnd ohne Beihilfe der Dreh- 
scheibe bearbeitet wurde. Um so schwerer aber fällt es in das 
Gewicht, dasB das einzige Uotiv, welches der Keramik der Pfahl- 
ddrfler einen besonderen individuellen Charakter verleiht, auch 
inLatium nachweisbar ist. Der halbmondförmige Henket nämlich 
(8. 19) kehrt an vier mit der Hand gearbeiteten Gefässen wieder, 
die auf dem Esqnilin gef^den wurden. ^) Da er vor der Hand 
nur durch vier Exemplare vertreten ist, so werden wir allerdings 
2a der Annahme genöthigt, dass die ^ten Latiner dieses Motiv 
nur selten und keineswegs so häufig anwendeten, wie die Pfahl- 
dörfier. Doch sind Anzeichen vorhanden, dass die Vorliebe fDr 
den halbmondförmigen Henkel schon während der sp&teren Ent- 
wickelnng der Pfahldörfer in Abnahme begriffen war. Ohierici^) 
nämlich hat in mehreren Terremare die Beobachtung gemacht, 
dass die oberen Schichten ungleich weniger Exemplare dieses 
Henkels enthalten, als die unteren — eine Erscheinung, die 
von Coppi*) auch in der Terramate von Gorzano bemerkt wor- 
den ist. 



1) Vgl. unsere Tafel 1 15 mit II 15. 

2) Vgl. unsere Tafel 1 10 mit II 7, 9, 1 8 mit U 8. 

3} Bull, di paletn. ital. IV p. 16. (Sammlung Ifardoui, abge- 
bildet auf nnserer Taf. I[ 16, 16>]. Bnll. della com. arch. comnnale 
Vol-VITav.VI— Vni41,42; Tav.IX 62p.77ff.ÄU8aerh8lbderPf8bl- 
dörfer ist dieser hulbmondfumige Henkel noch beobachtet worden 
im Gebiete von Bologna innerbaib der Beste primitiver Hütten (Zsii- 
noiä gli soavi della Certoaa Bei. 1876 p. 42. Vgl. oben Seite47), in 
einem t)ei Este gemachten Fnnde (Bnll. di palet, ital. III p. 42} und 
in GrSbem von Volten-» iBull. di palet, ital. II tav. V 2 p. 149 . 

4) Le antichitä preromane p. 12. Vgl. Chiurici nnd Hantovani 
notizie archeolo>nofao dell' anno 18T2 p. 7, 8. 

h) Honografia della terramara di Gorzano III p. 24; Bnll. dell' 
Inat. ISTÖ p. 105, 106. 
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Die Proben figfirlicher Plastik, welche Bich in des Teire- 
mare und in der albSQer Nekropole gefunden haben, bezengen 
hier wie dort dia gleiche Uniähigkeit. Wer Verdaut hegt, daBS 
ich den alt«n Latinem in dieser Hinsicht Unrecht thne, werfe 
einen Blick anf die diesem Buche beigegebenen Hilfstafeln. Auf 
Taf. I 4 sieht man das Fragment und zwar das EopfstOck einee 
thöneinen VierfUsEleis, den einlnsaSEe des Pfahldorfes vonMonte 
Veneraknetete (8.24.). Taf.II3zeigteineinderalbanerNekropole 
gefundene Thon£gur, welche den Anspruch macht, ein weib- 
liches Wesen darznatellen. >) Selbst dem getibtesten Auge 
wird es schwer fallen zu entscheiden , welche der beiden Lei- 
stungen dem primitiveren Stadium zuzuschreiben sei. 

Ebenso dauert die in den Pfahldärferu gebränchliche Ver- 
arbeitung des Knochens und des Hernes während der ältesten 
latinischeu Entwickelung fort. Kuddieme Nadeln und PMemen, 
welche auf dem Esquilin ausgegraben wurden ^] , sind von Esem- 
plaieu, die ans den Terremare stammen, nicht zu unterecbeiden. 
Das Gleiche gilt von einem Griff aus Rebbockshom, welcher auf 
demselben Hdgel in einem der in den Tuff hineingearbeiteten 
Gräber gefimden wurde, ^j Besonders bedeutsam ist es jedoch, 
dass audi der eigenthOmlichste Typus der von den Pfahldörflem 
geübten Enochemnannfactnr in Latinm wiederkehrt. Anf dem 
EsquiUn nämlich fand sich eines jener kuöcbemen radfärmigen 
Schmuckstücke, die, wie es scheint , als Krönungen von Haar- 
nadeln dienten [Seite 19).^) 

Dagegen ist die Zahl der Berührungspunkte anf dem Ge- 
biete der Metallotechnik verhlltnissmttssig gering. Ausser einem 
radfCrmigen Schmnckstttcke aus Bronze (Seite 20], welches in 
einem Grabe der sibaner Nekropole , ^j und einer bronzenen 



I) De BlacaB mömoire sur ans d6con7erte devaees &u6raires 

gras d'Albano pl- ITI 6. Ein ähnliclies UngethSm wurde in der von 
aruevali angestellten Ausgrabung gefunden; Visconti tettera a Car- 
nevali Tav. IV 3, Bonstetten recueil d antiquit^B soisses pl, XVII 2. 
2] Eine beträchtliche Anzahl eolcher Pfriemen und Nadeln be- 
findet sich in der Sammlung Nardoni. 

3j Bull, della comm. aroh. comunale III Taw.VI— VIII5 p.J8. 
4: In der Sammlung Nardoni, abgebildet Taf II B. 
h'i Dasselbe ist deutlich erkennbar auf der Tafel, welche den 
Durchschnitt des von A. Visconti paldicirten Grabes ^ebt; es liegt 
innerhalb der Hüttenurne links von der Fibula : A. Visconti lettei'a 
a Carnevali Tav. Ip. 2G. Entsprechende Gegenstände haben sich in 
den auf dem amualaischen Grundstücke bei Bologna angestellten Aus- 
grabungen (Gozzadini intomo agli scavi fatti dal Big. Arnoaldi Veli 
E. 73) und in Pfahlbauten der Schweiz gefunden ;Desor le bei äge du 
Tonze p. 13 Fig. 23!. Verwandt sind radfVnnige Bronzen, welche 
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Nadel, die auf dem Esquilia gefunden wurde, ') wttBSte ich nur 
eine auf demselben Htlgel ausgegrabene Ast (Paalstabj anzn- 
fllhren.^] Sie zeigt nicht nur einen in den Terremare häufig 
vorkommenden Typus, sondern anch die für die Pfahldörfer be~ 
zeichnende Technik, indem die Bronze lediglich vermöge des 
Gnsses und ohne Nachhilfe des Schmiedehammers verarbeitet ist 
(Seite 1 9) . Doch scheint es bedenklich, auf dieses Sttlck Schlüsse 
zn gründen , da einzelne lediglich durch den Gnss hergestellte 
Utensilien auch in Funden auftreten , welche der des Schmie- 
dens kundigen Periode angehören. ^) Jeden Falls erweckt 
das bis jetzt bekannte Material den Eindruck, dass die Metallo- 
technik in Latinm von Anfang an vorgeschrittener war, als in 
der Poebene. Nicht nur fehlen auf latinischem Boden mancherlei 
Typen, welche ftlr die beschränkte Gusstechnik der Pfahldörller 
bezeichnend sind, wie z. B. das aus zwei halbmondförmigen 
Klingen bestehende Raairmesser^], sondern es finden sich schon 
in den ältesten Gräbern von Alba longa Gegenstände, die in den 
Terremare noch vermisst werden, so vor allen die Fibula und 
eine bronzene Spirale, die, wie es scheint, alsZopf.- oder Locken- 
halter diente. *) Andere Utensilien wieder, welche in den Pfahl- 
dörfern nur durch sehr primitive Typen vertreten sind, zeigen 
bereits in dem nördlichen Theile der latinischen Nekropole eine 
entwickeltere Form undunzweifelhafte Kennzeichen der Schmiede- 
technik. Der Unterschied wird dentlich veranschanlicht durch 
den Vergleich des in den Pfahldörfern gebräuchlichen Messers, 
welches anf Taf. I 2, und des aus einem albaner Grabe stam- 
menden Exemplares, welches anf Taf. II 2 abgebiltet ist. ") 

sich in der Nekropole von Villanova (Guzsiidini di un sepolcretu 
etrusco scop. presse Bologna Tav. VI 8, 9) und in einem sehr alten 
cometaner Grabe (Mou. dell' Inst. X Tav. X^ 24, 25) fanden; doch 
fehlt an Ihrer KUckseite der durchbohrte Stift. 

1) Vgl. Taf. I 5 (Nadel aus einer bei Reggio gelegenen Terta- 
mare] und Taf. II 5 {Nadel vom Esquilin, Sammlung Nardonil. 

2i Taf II 1, Als Ver^leichBtilck diene das aus einem parmcg- 
gianer Pfahldorfe stammende Exemplar Taf. I 1. 

3] So in dem Bronzefunde von Bologna (Archivio di antro- 
pologia VII p. 232] und in dem von Narni (M. S. de Rossi terzo rap- 
porto sugli studi e suUe scoperte paleoetnologiche nell' Itatia mecßa 
2. ed. Roma 1S71 p. 23). 

4) Taf. I 3. 

9l De Blacaa memoire sur une d^couverte de vasea funeraires 
pr^B d'Albano pl. III 3. 

H) Archaeologia 42 II (London 1870) pl. XXXI 3 p. 487. Vgl. 
M. S. de Rossi secondo rapportu p. 29. Allerdings stammt das von 
mir abgebildete Messer aus dem jüngeren südlichen Theile der 
Nekropülc. Da jedoch ähnliche Exemplare in den Ausgrabungen 
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Noch überlegener erscheint die Metallotechnik der alten 
Latiner, wenn nicht nnr der nördliche Theil jener Nekropole, 
sondern auch die bei dem Caput aquae Ferentinae entdeckten 
Uüttenreste zur Vei^leichnng herangezogen werden. Unter 
diesen Resten fanden sich bronzene Armbänder. ') also wieder- 
um Gegenstände, die den Pfahldörflem nnbekaunt waren (Seite 
21}. De Rossini nimmt sogar an, dass ein bei derselben Aus- 
grabung entdecktes eisernes Armband zu dem Inhalte einer der 
dortigen Hütten gehört habe. Dieses Denkmal weist darauf hin, 
dass die alten Latiner ein Stadium durchmachten, wahrend 
dessen das Eisen als ein kostbarer Stoff vorwiegend zu Schmuck- 
sachen verarbeitet wurde, und bestätigt somit den Sehluss, den 
ich aus dem Gebrauche der eisernen Ringe gezogen (Seite 81, . 
Freilich aber lässt es sich keineswegs beweisen, dass dieses Sta- 
dium dem Beginne der latinischen Entwickelang angehört. Wir 
sind sogar ausser Stande, das zeitliche Verhältniss, In dem die 
bei dem Caput aqnae Ferentinae entdeckten Reste zu der alhaner 
Nekropole stehen, genau zu bestimmen und es bleibt immerhin 
die Möglichkeit offen, dass sie aus einer betiächtlich späteren Zeit 
stammen, als die ältesten Gräber von Alba longa. 

Wie dem aber auch sei, jeden Falls wird die Annahme, 
dass die latinische Metallotechnik von Anfang an vorgeschrit- 
tener war, als die der Pfahldörfler, durch eine sehr gewichtige 
Thatsache bestätigt. Während nämlich in den Pfahldörfern 
noch allerlei Aostäufei' der primitiven St«inmanufactur bemerk- 
bar sind (Seite 1 S) , zeigt die latinische EntwickeluDg , soweit 
wir sie gegenwärtig kennen, hiervon keine Spur. In der Ne- 
kropole von Alba longa , wie unter den Hüttenresten , die mit 
Sicherheit Latinern zugeschrieben werden dtlrfeu, ist bis jetzt 
niemals eine steinerne Waffe beobachtet woi-den. Ebenso sucht 
man unter den römischen Kultusalterthflmem vergeblich nach 
einem Ritus , welcher auf eine der Bronze unkundige Epoche 
hinwiese. Allerdings veiinnthen die m eist« n Paläoethno logen und 
unter anderen M. S. de Rossi^; in dem Fetialritus ein Denkmal 



gefunden wurden , die CHmevali in dem nürdlichou Tlieile vornahm 
(Visconti lettera a Carnevali Tav. IV 2, 3 ; Bonstetten recueil d'an- 
tiquites suisses pl. XVH llj, so ergiebt sich, dass ein verwandter 
lYpiiB schon wänrend der älteren Zeit gebräuchlich war. 

I) H. S. deRossi Ann.deU'Inst. 18<>7 p.42.ä3. {Mon. dell' Inst 
Vol. VlII Tbv. XXXVII 56) ; secondo rapporto p. U. 
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ans jeser £poebe, indem sie uiodimeii, der l&pis siles odei 
Jupiter liqiis, mit welchem der Pater patralns das Opfer vi^- 
z«g, ') sei eine fiteineme Axt geveaeu. Doch stelll es Bich bei 
näherer Betrachtung heraus, dase di^e Annahme irrig igt. £Se 
Erzeugnisse der primitiTen Steinmanufactur eiregten schon üe 
Anfmerksamk^t der Alten. Hätte sich dalier ein denrüger Rest 
in dem Fetialritns erhalten , dann würden die Schriftsteller, wenn 
sie von den ceranniae nigrae mbentisqne ac susiles secaribns 
sprechen,^) gewiss darauf hinweisen, dasa der Paler patractns 
mit einem ähnlichen Gegenstände das Opferthier tCdtete, nnd die 
Berichte tlber den Bitns nicht einfach den sitei oder lapis nam- 
haft machen, aondem irgendwelche Andeutnng enthalten, dass der 
betreffende Stein bearbeitet war. ') Dagegen iSlIt diese Schwie- 



des rümischen Gebietes und unter andern auch unter der ServiuB- 
mauer (Bull. deU' Inst. 1875 p. 232,23a) gefunden haben, rühren 
offenbar nicht von den Latinem, sondern von der ülteren ligurischen 
Bevölkerung her iVgl. oben Seite 3U). 

1} Die einschlagenden Stellen sind von Lasaulx Studien des 
claasisctien Alterthums p. 215 gesammelt. Beizuillgen ist noch 
die sprüchwilrtliche Wendung bei Flautus Captiv. 617 (1114,86): 
Nunc ego inter sacrum saxnmque eto nee quid laciam scio. „Ich be- 
finde mich zwischen dem Ojiferthiere und dem Steine , welcher auf 
dasselbe herabfahren wird'' ahnlich dem deutschen .,ich stecke zwi- 
schen Thür und Angel.'' 

2) Plin. XXXVII 135, 

3( Die Denare des T. Veturius (Cohen monn. de la republique 
.pl.XLl' und der Bundesgenossen 'Friedländer die oskischen Uün- 
ien Taf. IX 9—12 , X 18 , 19) sind aus dieser Untersuchung ausau- 
schliessen , da sie nicht den alten Fetialritns , sondern eine andere 
Ceremonie darstellen. Sie zeigen in der Mitte eine knieende männ- 
liche Figur, welche ein Ferkel trägt, und zn jeder Seite derselben 
einen, zwei oder vier Krieger, welche das blosse Schwert mit abwärts 
gerichteter Spitze über dem üpferthiere halten. Ihre Stelinng lässt 
deutlich darauf schliessen , dass sie ein Zeichen erwarten , um das 
Ferkel mit dem Sehwerte zu durchbohren — also eine Weise der 
Opferung, welche dem Fetialritus fremd war. Ausserdem kann die 
das Ferkel haltende Figur, da sie auf den gut erhaltenen Exemplaren 
deutlich als Jilngliug kenntlich ist. unmöglich den Pater patratus 
darstellen. Vielmehr erinnert sie. wie bereits Eckhel doct. num. I 
p. im richtig bemerkte , an die Worte des Cicero de invent, II 3U ; 
in eo foedere quod factum est ijuondam cum Samnitibus quidam 
adültscens nobilis porcsm sustinuit iussu imperatoris. Also wurden 
die Verträge, auf «ie sich diese MUnzstempe! beziehen, nach einem 
anderen Ritus abgeschlossen, als nach dem derFetialen. Das Gleiche 
gilt von Darstellungen auf MUnzen von Capua und Atella i.Pried- 
ländera. a. 0. Taf 11 M, IV 2) : zwei einander gegenüberstehende 
Krieger fassen mit der Linken ein Ferkel und zücken darüber mit 
der fiechten das Schwert , offenbar , um mit der Waffe das Opfer zu 
vollziehen. Es 1 aast sich nicht entscheiden, ob dieser Ritus unab- 
hängig von dem der Fetialen entstanden oder nur eine spätere Kodi- 
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^keit weg, weuD wir einen unbearbeiteten FeaeTsteiaannebmen, 
imd giebt die Benetmnng Jnpiter lapis dea Schlüssel, tun die ur- 
spräQgliche Bedeutung seines Ocbraucbes zu e^ennen Offesbai 
ist der Funken sprttbende Stein das Symbol des Blitze schlen- 
dernden Doonergottes. Wir dürfen sogur die Vermuthnng wagen, 
dasB während der latiniscfaen Urzeit, welche keine Götterbilder 
kannte , wie in der Hütte der Vesta das Herdfener nnd bei dem 
Dienste des Hara und Quirinua der Speer, V' so bei dem des 
Jupiter ein Feuerstein ala Hittelpunkt des Enltns diente. Anch 
iMseK eine Stelle des Servins^j und eine Äusserung des Angu- 
stinos^) deutlich darauf schliessen, dass der Begriff des dies 
oder lapis als Symboles des Jupiter noch in der spfiten Kaiserzeit 
lebendig war. Der ursprüngliche Sinn des Fetialiitua ist also 
der, dass der Donnergott selbst das den Vertrag bekräftigende 
Opfer vollzieht, eine VorsteUnn|;, welche deutlich durchkliugt in 
4ei Worten, die VergU*; dem das BUndniss mit den Trojanern 
besebwSrenden Latinua in den Mund legt : 

audiat haec genitor qni foedera fulmine aancit. 
Hiernach hat der silex des Pater patratna mit dem Handwerke 
BJ^ta zu thun, sondern gehört in den Kreis der primitiven Kul- 
tnasymbole. *) 

Ans jener uralten Bedeutung des Feiiersteins erwuchs danu 
in apSterer Zeit, als die steinernen Waffen Aufmerksamkeit zu 



ficfttion desselben ist. Einen interessanten Berührungspunkt zwi- 
schen den beideu Riten ergiebt das Scepter, welches auf einigen De- 
naren der Bundesgenossen im Hintergründe ersicbtlich ist (Fiied- 
UendarTaf. IS 12, X 18, 19;. Vgl. Paulus exe. Fesii p. 92. l:Fere- 
trins Inpiter .... ex cuinatemplo aumebant scepirum, perqnod 
innbant, et lapidem ailicem. Serv. zu Vergil. Aen. XM 206. 

1| Rubino Beiträge zur Vorgeschichte Italiens p. 2:iO ff. Anch 
wnrde der in der Regia aufbewahrte beilige Speer geradezu Hars 
benannt (Plutarch. Komulus 2ü\ , was eine schlagende Analogie fllr 
die Bezeichnung Inpiter lapis ergiebt. 

2) Serv.zuAen. Vni641 : Cumante gladiis configeretnr (porca), 
a Fetialibus inventum, ut silice feriretur, ea causa qnod antiquum 
lovis Signum lapidis siliceni putaveruut esse. 

3) Äugustin. de civ. dei II 29 ; illic enim tibi uon Vestalis focus, 
non lapis Capitülinus, sed Deus nuus et verus nee metaa rerum nee 
tempora ponet. 

4) Aen. XU 200. 

5) Ein anderer Gebrauch bei dem lupiter Lapis zu schwören 
bestand darin, daas der Schwörende einen lapis silex aus der Hand 
warf und dabei den Fluch aussprach, lupiter mägeihn, falls er eid- 
brüchig werde, ebenso aus allem Guten heraussehleudem (Die Hanpt- 
BteUen: Polyb. III 25, 6; Paulus exe. Festi p. 115, 4; Plntarcb Sulla 
lU). Dieser Gebrauch ist vermuthUch erst in späterer Zeit eDtstandeu. 
als sich die ursprüngliche Bedeutung des silex zu verdunkeln anfing. 
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erregeo anfingen , der Glaube , daBS anch diese mit dem BliUe in 
Beziehung stunden. Nach Sotacus') umfasste die Gattung der 
eeranniae schwarze und lothe Steine, welche die Gestalt von 
Äxten hätten, ausserdem Exemplare von länglicher Form, endlich 
einen dritten sehr seltenen Stein , der nur an Stellen , wo der 
Blitz in die Erde geschlagen, gefunden werde. Gewiss hatM. 
8, de Rossi^) Recht, wenn er in den' axtförmigen Exemplaren 
steinerne Beile , in den länglichen steinerne Messer oder Pfeil- 
spitzen erkennt. Dass auch die letztem beiden Arten mit deraBlitze 
in Verbindung gebracht worden , beweist der Gattungsname ee- 
ranniae. Die Ideenverbindung , welche diesen Glauben hervor- 
rief, ist hinlänglich klar. Wax einmal die Vorstellung des Feuer- 
steins als Bitzträgers lebendig, dann lag nichts näher, als die 
steinernen Waffen in der gleichen Weise aufzufassen. Besteht 
dooh weitaus die Hehrzabl derselben aus dem Materiale, an wel- 
chem die alte Vorstellung haftete, und war der zu einer Axt oder 
einer Pfeilspitze verarbeitete Feuerstein noch geeigneter, als der 
unbearbeitete , nm die zerstörende Wirkung des Blitzes zu ver- 
gegenwärtigen. Ans dieser Auffassung der steinernen Waffen 
als Donnerkeile entwickelte sich dann wiederum die Anuahme, 
dass solche Waffen , am Halse getragen oder im Hause aufbe- 
wahrt , gegen die Gefahr der Blitze schützten ; ^) denn es ist ja 
bekannt, dass der Aberglaube mit Vorliebe dem Grundsätze 
„ö Tpoiaac xai fasETaL" huldigt. *) 

1) Bei Plin, XXXVII 134, 135. ' 21 Ann. dell' Inst. l*.(iT p, t>, 

J) Schol. zn PersiuB sat. II 2<> : In nsu fuit, ut augiires vel aru- 
spices adducti de Etruria certis tempuribus fulmlna trausfiguritta in 
lapides infra terram abscondereut. Dies kann aus keinem anderen 
Grunde geschehen sein, als um die Gefahr der Blitze zu beschwüren. 
— In etruskiscben Gräbeto »us verhültniBsmäsaig später Zeit finden 
sich einzelne Pfeile aus Feuerstein, die offenbar als Amiilete dienten. 
Sie Bind bisweilen gefasst und mit Eingen versehen , vermüge deren 
sie an einer Schnur uder einem Ualsbaude befestigt werden konnten. 
Bull, dell' Inst. 1868 p. 133. Ann. dell' Inst. IbT" p. 109. Archivio 
per l^^ntrop. I Tav. 13, S. 

Übrigens gelten noch beute in mehreren Provinzen Italiens die 
Steinernen Pfeile als ein Mittel, den Blitz abzuwehreu : Archivio per 
Tantropol. J n. 165, II p. 392, Iv p. 18, Eine interessante, aber we- 
gen der luderlichen Gitate schwer zu controlirende Zusaramen- 
Btellun^ des an die Steinwaffen anknüpfenden Aberglaubens ist 
neuerdings von Cartailfaac l'äge de pierre dans les Souvenirs popu- 
lairea Paris 1678 gegeben worden. Vgl. auch Grimm deutsche My- 
thologie 4. Ansg. I p. 149. 

4) Zu bedauern ist es , dass wir nicht wissen , wie man sich die 
reliquiae fnlminis zu denken hat , die bei der Ceremonie des fuhnen 
condere in der Erde geborgen wurden iLucan. Pharsal. I 6i;6, VIII 
bei ■ Schol. zu luvenal. sat. VI 587 , zu Pers. sat. II 27 , zu Horat. 
arspoet. 471;. 
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Ea bleibt uns noch übrig, die ornamentale Seite des Hand- 
werks zu vergleichen. Willirend die Pfahldörfler ihre Thon- 
gef^SBe nicht nnr mit eingegrabenen , sondern anch mit heraus- 
gearbeiteten Motiven verzierten , ist in dem alten Latinm nnr 
das erstere Verfahren nachweisbar. >) Was die Motive selbst 
betrifft , so kommen anch hier die Reiben von Dreiecken ^] und 
die Gruppen von Kreisen und von geraden oder gebrochenen 
Linien vor, mit denen die PfahldCrfler bisweilen kleinere Gegen- 
stände , wie Ettmme und Spinnwirtel, schmflckten. In einzelnen 
Fällen erscheint die beiderseitige Behandlung dieser Ornamente 
nahe verwandt. Man vergleiche z. B. den altlatJnischen beiner^ 
nen Gürtelbeschlag, welcher auf Taf . II 4 publicirt ist, mit 
dem aus einer regianer Terramare stammenden Kamme, den 
unsere Taf. I 9 wiedergieht. Nichts desto weniger aber acheint 
es , daas die Decoration in Latium von Anfang an etwas vorge- 
schrittener war, als in den Pfahldörfern ; denn schon auf Thon- 
gefässen, die aus dem älteren Theile der albanev Nekropole stam- 
men, kommen einige Motive vor, die den Pfahidöi-flern unbekannt 
waren, nAmlich das sogenannte Hakenkreuz , Anfänge eines dem 
Haeander entsprechenden Ornamentes und das mit Linien ausge- 
ffllll« Parallelogramm.'') Freilich aber fehlt noch das richtige 
Verständniss für die stilistische Bedeutung dieser Motive. Wäh- 
rend der Maeandei' seiner Form nach dazn bestimmt ist, eine 
Borte zu bilden, sei es, dass er ein ornamentales Schema auf 
allen Seiten einschliesst, sei es, dass zwei omamentale Schemata 
dnrcb ihn getrennt werden, sei es, dass er die Grenzen verschie- 
dener tektonischer Glieder bezeichnet, wnrde er von den alten 
Latinem in der willkürlichsten Weise verwendet. So ist ein in 
der albaner Nekropole gefundenes Gnssgefäss nm den Bauch 
hei'um von einem Haeander umgeben , ohne dass an dieser Stelle 
eine Veränderung der Foimen Statt findet, welche den ornamen- 
talen Ausdruck der Scheidung rechtfertigen könnte. *] Das 
sogenannte Hakenkreuz hat noch nicht einmal einen -festen Ty- 
pus erhalten. Die Balken an den Ecken werden bald beigefügt, 
bald weggelassen, die Öffnungen der von ihnen gebildeten Winkel 
willkflrlich gerichtet. '') Werden verschiedene Motive znsam- 

1; Die üben Seite &^ besprochenen Buckel kitnnen kaum zu den 
Ornamenten gerechnet werden. 

2} Eine Reihe von Dreiecken verziert z.B. den Rand des Da- 
ches einer albaner HUttenume. Ann. dell' Inst. !8TI Tav. d'agg. US. 

3) Vgl. Ann. deir Inst. 1875 p. 240 ff. 

41 In dem von Visconti lettera a Caraevali Tav. 1 gegebenen 
Durchschnitte sieht man dieses Gef^sa unmittelbar links neben der 
ilUttennrne. 

h) So auf der Hüttenume bei Visconti a. a. 0. Tav. II, III. 
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mengestellt , so geschielit es in gani nnorgamaclier Weise. ') 
Mochten demnach anch die alten Latiner Ober eine etwas grdsEere 
Zahl von Ornamentmotiven verfügen, als die Pfahldörfler, jeden 
Falls kann ihnen ebensowenig wie den letzteren die Konntnisa 
eines ausgebildeten Decorationasjstema angesprochen werden. 

Fassen wir diese einzelnen Resultate zusammen, so ei^ebt 
sich, dass das Alteste latinische Handwerk im Wesentlichen auf 
der gleichen Stufe stand, wie das der Pfahldörfler, und nur auf 
dem Gebiete derUetallotecbnik nnd des Ornamentes einige Fort- 
schritte anfwei st. Ein solches Verhältniss stimmt aber auf das Beste 
mit der Ansicht , die ich Aber den Ursprung der Pfahldörfer be- 
gründet. Wenn diese Niederlassungen der Periode angehören, 
während deren die Italiker nur den nordöstlichen Tbeil der Apen- 
ninhalbinsel bewohnten, dann lUtlt zwischen die Entwickelnng, 
welche in den Pfahldörfern Statt hatte , und die Zeit , in der die 
Latiner die vom Tiber bespülte Landschaft zu besiedeln anfingen, 
ein ansehnliches Stück Geschichte und unter andein die Spaltung 
des italischen Volkes in verschiedene Stämme. In dieser inhalts- 
reichen Zwischenzeit musste sich da^ Handwerk nothwendig 
weiter entwickeln, sei es dass die Italiker ans eigener Kraft Fort- 
schritte machten, sei es dass ihnen Anregungen von auswärts, 
etwa ans dem nordwestlichen Thelle der Balcan halbin sei , zu 
Theil wurden. Doch waren d'ese Fortschritte nicht durchgrei- 
fend genug, um den Zusammenhang mit dem Handwerke , wel- 
ches die Vorfahren in der Poebene geübt hatten, zu verdunkeln. 
Vielmehr lassen die ältesten latinischen Leistungen deutlich das 
letztere als Grundlage durchblicken. 

Ein ähnliches Verhältniss stellt sich heraus, wenn wir Reste, 
welche mehr oder minder den soeben behandelten altlatinischen 
entsprechen, aber in dem eigentlichen Etrurien und auf der Ost- 
sejte des Apennin naraentüch in dem Gebiete von Felsina (Bo- 
logna) beobachtet worden siud, mit den Mannfacturen der Pfahl- 
dörfler vergleichen. Allerdings haben sich die Gelehrten noch 
nicht darüber geeinigt , ob diese Reste Italikei-n , nämlich Umb- 
rem, oder Etruskem zuzuschreiben seien. Wenn jedoch überall 
die Möglichkeit nnd bisweilen sogar die Wahrscheinlichkeit vor- 
liegt, dass es sieb um Denkmaler aus der etruskiscben Urzeit 
handelt, so werden wir hierdurch keineswegs genOthigt, jene 
Funde aus uuserer vergleichenden Analyse aufzuschliessen. Wie 
nämlich im VIII. Kapitel nachgewiesen werden wird, war der 
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äussere Enlturapparat der Etrnsker und der Italiker während der 
ältesten Zeit im Wesentlichen der gleiche nnd dttrfen demnach 
Materialien, Werkzeuge und Techniken, welche in der primitiven 
Entwickeinng des eisteren Volkes nachweisbar sind, anch bei 
den gleichzeitigen Italikem vorausgesetzt werden. Nichts desto 
weniger aber verzichte ich darauf, den Zusammenhang des in 
den Pfahldörfern getlbten Handwerkes mit dem darzulegen, wel- 
ches wir ans den Grabstätten von PoggioRenzo jChiusij , Bazzano, 
Savignano, Villanova, des Podere Benacci (Bologna) nnd ans an- 
deren Funden kennen. Nur die Nekropolen von Villanova, Baz- 
zano und Savignano sind vermöge der Publicationen von Gozza- 
dini'; und Crespellani ^j in genügender Weise der Untersuchung 
zugänglich und ihr Inhalt ist bereits mit dem der TeiTemare ver- 
glichen worden. Pigorini und Strobel haben in ihrem zweiten 
Berichte die Berflhrungspnnkte hervorgehoben, welche daa Hand- 
werk der Pfahldörfler mit den in Villanova gefandenen Hanu- 
facturen aufweist. Crespellani hat die Beziehungen mit den Grab- 
stätten von Bazzano und Savignano dargeJegt , wiewohl er ent.- 
schieden zu weit gegangen ist, wenn er den Inhalt der Terre- 
mare nnd die beiden von ihm pubticirten Nekropolen geradezu 
für gleichzeitig hält.^) Doch würde es zu weit fuhren, seine 
Auffassung im Einzelnen zu widerlegen. Für unseren Zweck 
genügt es bewiesen zu haben , dass zwischen dem Handwerke, 
welches in den Pfahldörfern gettbt wurde, und dem ältesten lati- 
niacben ein Zusammenhang besl«ht , der dazu berechtigt, in dem 
letzteren eine etwas vorgeschrittenere Phase des ersteren zn 
erkennen. 



Das Stück Geschichte , das dte Italiker durchmachten , als 
sie in den Pfahldörfern ansässig die Poebene bewohnten , ent- 
spricht dem, welches die Griechen in Epeiros zurUcklegten. Beide 
Völker machten zunächst in dem nördlichen Theile der Halbinsel, 
auf der ihre Wanderungen zum Ähschluss kamen, einen länge- 
ren Halt nnd bildeten daselbst die Grundlage der Entwickelung 



1| Di un sepolcreto etruaco scop. presso Bologna, Bul. 1S55; 
intorno ad altre settuntuna tunibe del sepolcreto etr. scop. presso Bo- 
logna, Hol. 185G. 

2; Di un sepolcreto preromano a Savignano aul Panaro, Modena 
1S7I ; del sepolcreto e degli .iltri raonnnienti »ntichi scoperti presso 
Bazzano, Hodena 1875. 

'■i] Vgl. besonders Crespellnni mame raodenesi e monumenti 
anticfai lunge U strada Claudia p. IS. 

tlelbii, Uia Italikur m dar Podticne. 7 
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aus, die aie dazu berief, nach einander die hervorragendste Stel- 
lung in der Wellgesehiclite einzunehmen. Wir mttssen es als ein 
hesonderes Glück betrachten , dass die Terremare uns Gelegen- 
heit gebeu , Reste aus dem ersten Stadium selbststftndiger itali- 
scher Entwickeluug buchatAblich mit den Händen zu greifen. 
Wenn einmal Albanien der Forschung zugänglich geworden sein 
wird , dann darf man hoffen , entsprechende griechische Denk- 
mäler kennen zu lernen. Da die Anlange der aelbstständigen 
Entwickelung beider Völker zeitlich wie räumlich dem Stadium 
nahe standen , welches die Vorfahren der Griechen nnd die der 
Italiker, durch enge Beziehungen verbunden, in dem mittleren 
Europa zurücklegten , so spricht alle Wahrscheinlichkeit dafUr, 
dass die griechische Kultur, welche Epelros, und die italische, 
welche die Poebene zum Schauplatz hatte , mancherlei gemein- 
same GrundzUge enthielten. ') Es würde mich daher nicht 
wundem , wenn sich in den Seeen des nördlichen Griechenlands, 
wie in denen Oberitaliens, Pfahlbauten fllnden, wenn in den 
Theilen des Landes, in denen keine Seeen vorhanden sind, Reste 
entdeckt würden , die mehr oder minder dem Inhalte der Terre- 
mare entsprechen. Weisen doch die wenigen Züge , welche die 
hellenische Überlieferung von der in Epeiros zugebrachten Urzeit 
bewahrt hat, auf einen ähnilclien Zustand zurück, wie er in den 
Pfahldörfern herrschte. Dass die im Gebiete von Dodona ansäs- 
sigen Vorfahren der Hellenen, wie die Pfahldörfler, ein schmutzi- 
ges nnd in der äusseren Kultur wenig vorgeschrittenes Volk 
waren , erhellt ans den Vorschriften , welchen die Priester des 
dodonäischen Zeus unterlagen (Seite 4) . In der Nekyia befiehlt 
Teiresias dem Odyaseus , er solle , nachdem er nach Itliaka zu- 
rückgekehrt sei und die Freier getödtet habe , ein Ruder auf die 
Schulter nehmen und so lange wandern , bis ihm ein Mann be- 
gegne , der das Ruder für eine Wurfscliaufel halte ; dann möge 
er das Ruder in den Boden pflanzen nnd dem Poseidon henliche 
Hekatomben darbringen.^) Der Dichter der Thespiotis nahm 
als den Schauplatz dieser Handlung die inuere Epeiros an, dachte 
sich also die dortige Bevölkerung zwar als Ackerbau treibend, 
aber von dem Verkehr mit der Aussenwelt vollständig abge- 
schnitten.^] Ein Fragment endlich der dem Hesiod zugeschrie- 
benen Eoeen *) schildert das Leben , welches Dodona zum Mit- 
telpunkte hatte, folgender Massen : 

t) Vgl. hierzu Hehn Kulturpflanzen und Hausthiere It. Aufl. 
p. 296. 

2( Odyss. XII 20 ff. 

3) Weleker der epische Cyclus 1' p. 290 ff. 

4) Fragm. LXSX Oöttling. 
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Ion Ttt 'EXXoititj, TioXuX-moi Jj5' eiXEijMuv, 

iv &' OMäpSi Vi 



Von Reichtbiun an Metallen , vod kunstfertigen Techniken oder 
äbnlicheo Dingen , deren die alten Dichter bei Schilderung von 
Völkern nnd Städten zu gedenken pflegen , ist hier keine Rede. 
Vielmehr werden lediglich der frachtbare Boden und der Vieh- 
reichthum gepriesen. Hätte sieb auf der Äpenninbalbinsel die 
Erinnerung an die in den Pfahldörfern zngehraebte Vorzeit er- 
halten und rechtzeitig in der Poesie Ausdruck gefunden , dann 
würde das italische Carmen ähnliche Zflge hervorgehoben hiU)en, 
wie die auf Dodona bezügliche griechische Dichtung. 



Vlll. Die Elnnandernng der Etrnsker. 

Um . die Frage über den Ursprung und die Schicksale der 
Pfahldörfer zu erschöpfen, musa noch der Etnisker gedacht wer- 
den , deren Einfall die Italiker oder Umbrur in dem Besitze der 
Poebene beschränkte. 

Es wurde bereits hervoi^ehoben (Seite 27 fi*.], dass die mei- 
sten PfabldörfcT, wahi'scheinlicb sogar alle , schon in der Epoche 
verödeten, in welcher nur die Bronze , aber noch nicht das Eisen 
bekannt war. Dieser plötzliche Abbruch einer den grössten Theil 
der Poei>eue beherrschenden Entwickelung muss nothwendig mit 
einer erschütternden historischen Katastrophe zusammen hängen. 
Befragen wir aber die Überlieferung , welche diese Katastrophe 
gewesen sein könnte, so darf, da nach den bisherigen Resultaten 
die KeltcnzOge ansgeschlossen sind, nnr der Einbruch der Etrus- 
ker in Betracbt gezogen werden. Die Sage berichtet, daas die 
Etruskcr dreihundert nmbrische Städte zerstörten.') Da sich von 
umbrischen Städten in dem Gebiete, welches an dieEroberer ver- 
loren ging, keine Spur erhalten hat und es ausserdem ganz un- 
wahrscheinlich ist, dass die Italiker zur Zeit der etruskischen 
Einwanderung in anderen als dorfartigen Niederlassungen wohn- 
ten, so liegt es nahe, bei jener Überliefernng an die Pfahldörfer 
zu denken und anzunehmen, dass die Sage mit ihrer Neigung, 
die Dinge der Urzeit zu flbertreiben, die durch Erdwälle und 
Gräben umgebenen Dörfer zu Städten vei^össert hat. Wenn 
wir demnach vermuthen dürfen , dass die Entwickelung, welche 
die Italiker in den Pfahldörfern durchmachten , durch die Etrus- 

1) Piln. III ili. 
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ker abgebrochen wurde , dann tritt sofort eine andere Frage an 
uns heran, nämlicli die , ob sich etwa die Eroberer in den den 
Italikem abgenommenen Dörfern niederliessen oder ihrer Seita 
Ortschaften ähnlicher Art gründeten. 

Um diese Frage zn beantworten, gilt es zunächst, sich ein 
Urtheil su bilden Aber den Kulturzustand, den wir denEtruskem 
2UI Zeit'ihrer Einwanderung zuzutrauen berechtigt sind. Einer 
Seils steht es fest, dass die Einwanderung dieses Volkes in sehr 
frühe Zeit und sicherlich vor die Epoche filllt, in welcher die Kul- 
tur der Mittelmeerwelt auf das europäische Binnenland zu wirken 
anfing.'] Änderer Seits ist es, abgesehen von vereinzelten Ge- 
lehrten , die der Methode und den Resultaten der modernen 
Forschung femer stehen , allseitig anerkannt, dass die Etmsker 
aus demNorden in die Apenninhalbinael einwanderten. Demnach 
spricht schon a priori alle Wahrscheinlichkeit dafür , dass ihnen 
damals ein ähnlich beschränktes Eni turcapital eigeuthümlicb war, 
wie den Italikem, als sie auf der Poebene in den Pfahidörfem 
wohnten. Mit dieser Annahme stimmt die Beschaffenheit der 
ältesten italischen Fundschichten. Die Wissenschaft hat sich 
bis jetzt vergeblich bemüht, innerhalb derselben den Antheil der 
Eti'usker und den der Italiker zu unterscheiden. Ei'st verhSlt- 
nissmässig spät gewinnt das etruskische Handwerk eine besondere 
deutlich erkennbare Physiognomie, AufderWestseitedesApennin 
ist dies nicht eher der Fall , als bis sich nach carthagischen Vor- 
bildern die Fabrikation der scbwai'zen mit asiatj sirenden Reliefs 
verzierten Thongeftsse (vasi di buchero) entwickelt hat. Bei 
den östlichen Etruskeiii kennen wir als die Itltesten Producte, 
welche einen deutlich ausgesprochenen nationalen Character zur 
Schau tragen, gar erst die Beliefstelen und Bronzefiguren von 
Marzabott« und der bologneser Certosa, Denkmäler, die nach den 
zugleich gefundenen griechischen Vasen zu schliessen nicht ttber 
das 5. Jahrhundert v. Chr. hinaufreichen. Wenn ausserdem bis- 
weilen eine etruskische Inschrift die Herkunft einer Denkmttler- 
gruppe bestimmt, so ist auch dieses Kennzeichen erst in einer 
verhältnissmässig späten Epoche maßgebend ; denn das Alphabet 
wurde , wie ich an einer anderen Stelle nachgewiesen zu haben 
glaube^), nicht vor Ende des 8. Jahrhunderts v. Chr. in Etru- 
rien eingeführt. Da es undenkbar ist, dass die Etrusker in der 



1 1 Allerlei Merkmale , die ich an einem anderen Orte zi 
stellen werde, macheu es wahrscheinlich , dass dasselbe Völkerge- 
scliiehe, welches denAufbruch derThessaler ausEpeiros veranlasste 
und somit den Änlass zur dorischen Wanderung gab, auch die Etrus- 
ker nach dem Süden vorwärts drängte. 

r Aon. deir Inst. 18Te p. 227 ff. 
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Periode, bevor die ^enaonten EigenthUmltchkelten hervortreten, 
spurlos wie Schatten über die Apenninbalbinsel dahinwandel- 
ten, 90 bleibt, um den Übereinstimmenden Cbaracter der älteren 
Fnndschichten zn erklären , nur die Annahme offen , dass die 
äussere Kultur der Etrusker und die der Italiker lange Zeit hin- 
durch im Wesentlichen tibereinatimmten. Auch weisen die bei- 
den Nacbrichten, welche die Litteratur zur Beurtheilung der 
etiiiskischen Urzeit an die Hand giebt, deutlich auf einen primi- 
tiven mitteleuropäischen Zustand hin. Wenn die mola vereatilts 
als eine Erfindung der Volsinier galt '} , so lässt dies daiauf 
schlieasen, dass sich die Etrusker einer Epoche bewusst waren, 
während deren sie ein solches Utensil nicht kannton , sondem 
sich wie die Pfahldörfler zum Zermalmen der Getreidekßrner 
zweier Steinklötze bedienten. Die andere hierher gehörige Über- 
lieferung, welche bericlitet , dass der etruskische Ritns den Ge- 
brauch des Weihrauches ausschloss ^] , beweist wenigstens soviel, 
dass die ältesten Rnltussatzungen dieses Volkes weder mittelbar 
noch unmittelbar von orientaliechen Einflflssen berlthrt waren. 

Wird allen diesen Thatsachen Rechnung getragen, dann 
spricht vom archäologischen StandpuncI« nichts dagegen , den 
Etruskern einen Antbeil an der späteren Geschichte der Pfahl- 
dörfer zuzusprechen. Diese Annahme würde eine monumentale 
Grundlage gewinnen, falls es gelänge , nachzuweisen , dass ein- 
zelne Pfahldörfer durch bestimmte Eigenthttmlichkeit«n aus der 
Hasse dieser Niederlassungen heraustreten oder ihre oberen 
Schiebten gegenüber den tiefer liegeudenindividuelleUnterschiede 
aufweisen. Und in der That sind von Chierici") und Coppi*) 
Erscheinungen dieser Art beobachtet worden. Der erstere Ge- 
lehrte gicbt an, dass die Thongetasse, die sich in zwei auf dem 
reggianer Hügellande gelegenen Terremare fanden , einen auf- 
fällig rohen Eindruck machen und dass in beiden Terremare der 
halbmondförmige Henkel vermisst wurde, den wir als eine be- 
zeiclinende Eigenthümlichkeit der von den Pfalildörfei'n geübten 
Keramik kennen. Ähnlich verhält es sich nach der Angabe 
desselben Gelehrten mit den oberen Schichten mehrei'cr in der 
Ebene von ßeggio gelegener Terremare , während die in den 
unteren Schichten entdeckten Gefässe alle Eigenschaften aufwei- 



1} Siebe oben Seite 72 Anm. 3. 

2) Ämob. adv. gent. VII 26 : neqiio genetrix et mater Bupersti- 
tionis Hetruria opinionem eius (turis] novit aut famam, s»cellorum 
ut iudicant ritua- 

3; Le antichiti proromane nella prov. di Reggio p. 12 — 14. 

4) Monographia ed iconogra&a aella terramara di GlorzHoo III 
p. 24; Bull, deir Inst. 1876 p. 105, 106. 
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aen , welche der Plastik der Pfalildörfler eigen tliQ ml icli zn sein 
pflegen. Der gleiche Unteraehied zviBchen den obersten nnd 
den unteren Schichten ist von Coppi in der bei Modena cnt^ 
deckten Terramare von Gorzano beobachtet worden. Auf 
diese Beobachtungen gestützt nimmt Chierici zwei verschie- 
dene Völker an nnd vermnthet er , dass ein roheres und jeden 
Falls in der Geföasplastik znrflctgebliebenes Volk die beiden anf 
HQgeln gelegenen Niederlassungen gegründet, die vorgeschritte- 
nere Bevölkerung der in der Ebene gelegenen Dörfer verjagt 
und sich an ihrer Statt in den eroberten Ortschaften festgesetzt 
habe. Es liegt nahe, in dem erobernden Volke, welches Chienci 
annimmt, Etrnsker zu erkennen ; denn , wenn nach den im Obi- 
gen geltend gemachten Gesichtspunkten It^liker und Etrusker 
damals anf einer analogen Kulturstufe standen , so schliesst dies 
selbstverständlich nicht ans , dass die beiden Völker in gewissen 
Gattungen des Handwerkes, wie in der Keramik, verschie- 
dene Eigen thflmlichkeiten ausgepr^t liatten. Nur muss ich lei- 
der beifOgen, dass der Thatbestand der Funde von einer anderen 
Autorität verschieden aufgefasst wird. Pigorini nämlich theilt 
mir mit, dass nach den von ihm gemachten Beobachtungen der 
Übergang der unteren die vollkommeneren Thonmanufacturen 
enthaltenen Schichten zu den oberen , welche eine rohere Tech- 
nik bekunden, ein ganz allmähliger und unmerklicher sei.') 
Desshalb dürfe man nicht an die Aufeinanderfolge zweier verschie- 
dener Völker denken , müsse man vielmehr annehmen, dass es 
sich um dieselbe Bevölkerung handele, welche während der 
späteren Entwickelung in der Gefässplastik nachlässiger gewor- 
den sei. Da demnach die Aufl'aasungen der beiden bewährte- 
sten Autoritäten einander widersprechen , so scheint es bedenk- 
lich, auf die genannten Erscheinungen historische Schlüsse zu 
gründen , 

Will man aber auch, gestützt anf die Auffassung Ohierici's, 
den Etruskern einen Antheil an der in den Pfahldörfern Statt 
findenden Entwickelung zusprechen , dann ist dieser Antheil 
sicherlich sehr gering zu veranschlagen. Das Wenige , was wir 
von dem Character des primitiven Etruskerthums wissen, stimmt 
schlecht zu der sesshaften bäuerlichen Lebensweise , welche der 
Bevölkerung der Pfahldörfer eigenthttmlich war. Während die 
politischen Mythen der Italiker ihren Schwerpunkt in der Grün- 
dung von Gemeinden oder Staaten haben und allenthalben die 
Bedeutung erkennen lassen, welche hierbei Viehzucht und Acker- 
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bau hatten, berichtet die etmakische Überlieferung mit Vorliebe 
von abenteuernden Hänpllingen. welche erst naeh längerem 
Herumstreifen zur Ruhe gelangen. Solche Gestalten sind Nanos 
oder Nanas , welcher in Cortona das Ende seiner wechselvollen 
Laufbahn fand und von den Hellenen mit Odyssens verglichen 
wurde ') , und die Zeitgenossen Caelius Vivenna und Mastama, 
welcher letzterer, wie die Etrusker erzÄlJten , nach mancherlei 
Kämpfen mit den Resteu des von Vivenna gesammelten Heeres 
nach Korn kam und daselbst unter dem Namen Servius Tul- 
Hus König wurde. ^) Wenn das Volkabewuastseiu die Vorfahren 
in aolchev Weise auffasste, so lässt dies deutlich darauf schlies- 
sen, dass die Etrusker lange Zeit hindurch vorwiegend ein un- 
stätes Kriegerleben führten und sich nur ungern zu einer 
festen Ansässigkeit verstanden , wie sie ftlr die Bevölkerung der 
Pfahldörfer bezeichnend ist. Die moderne Geschichtsschreibung 
nimmt einstimmig an, dass die Etrusker, nachdem sie Östlich 
und westlich vom Apennin festen Fuss gef^st hatten, als kriege- 
rischer und priesterlicher Adel über eine italische Bevölkerung 
herrschte, die für sie das Feld bestellte und ihnen zinste. Die- 
ser hörigen Bevölkening, nicht der herrschenden Classe der Lu- 
cumonen , wird offenbar der grosse Ökonomische Wohlstand ver- 
dankt, dessen sich Etrurien bis zu dem Ausbruche der Bäi^er- 
kriege erfreute. Will man aber trotzdem die Mi^lichkeit zu- 
geben , dass bisweilen ein etruskischer Schwärm ein Pfahldorf 
anlegte oder sich nach Vertreibung der italischen Bevölkerung 
in einer solchen Ortschaft niederließ , dann ist dieser Gesichts- 
punkt nur für den spätesten Abschnitt der Geschichte der Pfahl- 
dörfer von Wichtigkeit. Das Verdienst, die Entwickelung, welche 
durch jene Niederlassungen bezeichnet wird , eingeleitet und bis 
zur etruakischen Einwanderung fortgeführt zu haben , gebührt 
jeden Falls den italischen Bauern. Sie haben über die Emilia 
eine Knltni-schicht verbreitet, welche an Macht und Dichte nur 
von der spätrömischen übertroffen wird. 

Nachdem die Verödung der PfahldörferStattgefnnden hatte, 
war die Gegend , in welcher die Hauptmasse dieser Niederlas- 
sungen lag, Jahrhunderte lang nnr dürftig bevölkert und ange- 
baut. Die zunächst auf die Pfahldörfer folgende Entwickelung, 
für die neben anderen Fortschritten das Atifkommen der geome- 
trischen Decoration bezeichnend ist, hat in dieser Landschaft 



i Etrusker ^bearbeitet von Dcecke) I p. 
a. 0. I p. 111 und daselbst die Anm. 128 
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nur gftDZ vereinzelt« Spuren hinterlasBen.') Ebenso verzieh et«D 
die Etrnsker in der Zeit , in welcher ihre äussere Kultur einen 
individuellen Cbaracter gewonnen hatte, auf eine nachhaltige 
Besiedelung. Der Schwerpunkt ihrer damaligen Entwickelnug 
lag weiter nach Osten, Während hier Felsina zn Üppiger BlOthe 
gedieh und da» benachbarte Gebiet bis westlich zuni Panaro und 
seinem Nebenflüsse, demTiepido, allenthalben etruskiache Denk- 
mäler aufweist, sind in dem Theile der Emilia , welcher westlich 
von den beiden genannten Flüssen liegt , nur vereinzelte Reste 
dieser Entwickelung beobachtet worden.^) Besonders bezeich- 



1 } Als mit Sicherheit dieser Entwickelung angehJfrig wüsste 
ich nur folgende Funde namliaft zu machen : 

1. Eine kleine Nekropole bei Casaltono (Provinz von Parma, 
bei Ponte d'Enzal. Kull. dell' loBt. IB75 p. 147, H6. 

2, Ein Grab und die Gegenstände, welche neben drei Skeletten 
gefunden wurden, die, wie es scheint, vonerschlagonen aber uubostat- 
tetgebliebenenKriegernherrUhren, bei Santilario d'En^ea iProvinz von 
Reggio], Chierici und Mantovani notizie archeologiclie dell' a. 1872 
p. 2(1—24; Bull dipal. ital.IIp.;«). Sowohl die Funde von Casaltone, 
wie die von Santilado zeigen ein Stadium , welches in allen wesent- 
lichen Eigen th Um lieh keiten dem entspricht, das wir ans den Ausgra- 
bungen vim Villanova nnd des Podere Benacci (Bologna) kennen. 

ü. Eine kleine Nekropole und dürftige Spuren einiT Nieder- 
iHBsunjt bei Bismantova ^Provinz von Beggio, auf den Vorhergen dos 
Apennin , üstlioh von Castelnuovo nei Monti), Chierici Ic sntichitä 
preromanc della prov. di Reggio p. 14 — 16; Chierici und ManCo- 
vani notizie archeologichc dell' a. 1872 p. IS; Bull, di pal. Ital. 
Vol. I p. 42—47 Tav. II 1--6, Vol. 11 p. 242—253 Tav. VIII. Die 
Bekropole zei^t ähnliche EigenthUralichkeiten. wie die Grabstätte 
von Villanova (Bologna), macht jedoch einen ungleich kümmerlicheren 
Eindruck , als diese. Am nächsten steht sie jeden Falls , sowohl 
was die Anlage, wie was den Inhalt der Gräber betrifft, der vor- 
riimischen , also ligurisclien Nekropole von Velleia (Notizie degli 
Bcavi communicate alla r. accademia dei Lincei 1877 p. 157 ff.). 
Demnach vermuthet Chierici Bull, di pal. ital. II n. 253 mit Recht, 
dass die Nekropole von Bismantova demselben Volke zuzuschreiben 
sei. Das hohe, die Gegend weithin beherrschende Plateau von Bis- 
mantova bot die geeignetsten Bedinß:ungen dar , um darauf ein Ca- 
stellum anzulegen , das bei PltlnderuugezUgcn , wie sie die Lignren 
in das Tiefland zn unternehmen pflegten , als Ausgangspunkt nnd 
RUckzugaoct diente. — ^'on vereinzelt gefundenen Gegenständen 
verdient Erwähnung ein mit eingepressten concentrischen Kreisen 
verziertes Goldblech, welches bei Caslnalbo (Provinz von Modena, 
bei Formigine) entdeckt wurde. Bull, dell' Inst. 1846 p, 29. 

2i Hierher gebürcn die Reste otruskischer Niederlassungen, 
welche über einigen inderProvinz vonReggio gelegenen Pfahl dilrfeni 
beobachtet worden sind (vgl. oben S. 8 Anm. 4). Femer ist eine ähn- 
liche Niederlassung bei Servirola (beiSanpoIo d'Enza) nachgewießen, 
Chierici le anticWtä preiomane p. 16 — IS; Chierici und Mautovani 
nutizio archeologiche dell' a. 1ST2 p. 18 ; Chierici und Strobel pozzi 
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nend ist hierfür die Thatsache, Aasü der Boden dieser Landschaft 
bis jetzt keine einzige etrnstiäche Steininschrift zu Tage geför- 
dert hat. Vielmehr ist die etruskisehe Sprache vor der Hand 
nur durch wenige auf ThongetSsse eingeritzte Inschriften ver- 
treten.') Der gleiche Zustand dauerte fort, als die Kelten in 
der Poebene hei i-schten ; denn Denkmäler , welche sich mit 
Sicherheit dieser Periode zuschi'eiben lassen , wie rothfigurige 
Vasen mit lockerer Zeichnung , finden sich in dem genannten 
Theile der Emilla nur sehr selten.^) Noch zur Zelt des zweiten 
pnnischen Krieges wii-d das Gebiet von Mulina [Modena] als eine 



sepnlcrali di SiLiipolo d'Enza, strenna del Bull, di piil, ital. pei 1876 
p. 4, Sie liegt in unmittelbarer Nähe eines Pfahldorfes und gehört 
einem Uhnlicjien Stadium an, wie wir es durch die Ausgrabungen von 
Marzabutto und der botogneser Certosa kennen- Unter ihren Resten 
fanden sich eine l^cherbo einer schwarzfigurigen Vuse und mehrere 
Fragmente von Gefassen mit rothen Figuren lockeren Stils iCliierici 
und Strobel poszi sepolcrali di Sanpolo p. 14], ausserdem drciVasen- 
scherben mit eingekratzten etruskiscben Inschriften (Fabretti primo 
sunplemento alla raoeolta delle »ntiehissime iecrizloni italicbu tav. 
III 22—24 p. 91. Offenbar gehörten zu dieser Niederlassung die 
merkwürdigen brunnennrligcn Gräber, Über welche Chierici und Stro- 
bel in der genannten Publicstion berichtet haben. — Auf ein Ubn- 
liches Stadium weist auch ein bei Fraore {Provinz von Parma , Co- 
mune di S. Pancrazio, am Taro) entdecktes Grab hin: Mit der Hand 
gearbeitete ThougefilBsc, Fragmente griechischer oder campanigcher 
Vasen mit sehwarEcm Fimiss, eine sogenannte «cista a cordoni" , drei 
silberne, zwei goldene Fibulae, ein Paar reich verzierter goldcnerOhr- 
ringel. Bull, dell' Inst. iST.i n. 142—140. ~ Die Reste der Nie- 
deriassung von Quingento di b. Prospero (Provinz von Parma , bei 
Ponte d'Enza) mit eisernen Gegenständen und acht Stttcken von aea 
slgnatmn [Bull, dell' Inst. 'STä p. 141! — 147 ; Periodico di numismatica 
e sfragistica VI, Firenze 1874, Tav. IX, Xp. 219 ff.j sind nicht genau 
genug untersucht, um ihre Epoche näher bestimmeu zu können. 

1] Es sind dies die Gefiissinscbriften, welche innerhalb der über 
einigen Pfahldörfern abgelagerten etruskischen Schichten gefunden 
worden sind (s. oben Seite 2SAnm. 2], und die in der vorhergeheuden 
Anmerliung erwähnten von Servirola di Sanpolo d'Enza. 

2) Mir sind nur folgende aus Servirola stammonde und gegen* 
wärtig im Museum von Rcggio aufbewahrte Fragmente bekannt : 

1. Fragment von dem Innenhilde einer Schale. Erhalten ist 
der obere Theil eines Ephoben, der den Mantel über den Hintorkopf 
heraufgezogen hat; sein Haupt ist von einer Binde umgeben. 

2. Fragment von dem Äussenbilde einer Schale. Erhalten sind 
Kopf und Brust eines bärtigen Satyrs mit aufgeworfener Nase , der 
mit der L. einen undeutlichen Gegenstand (Schlauch ?j über der 
Schulter trägt. 

3. Fragment von dem Äussenbilde einer Schale oder eines 
Napfes. Erhalten ist ein bartloser JtiuglingIPerscnsfl, welcher einen 
sicholartigen Gegenstand (Harpe?) in der B. haltend, nach r. vor- 
wärts schreitet. 
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mit dichten Wäldem bedeckte uod nur an einzelnen Stellen an- 
gebaute Gegend geschildert.') 

Der Grund dieser Jahrhunderte hindurch dauernden Ver- 
ödung ist vermuthlich in der Nachbarschaft der Ligurer zu 
suchen. Bei den PlUnderungszUgen, die sie in das unterhalb des 
Apennin gelegene Tiefland zu unternehmen pflegten , ist es be- 
greiflich , dass Etruskei' wie Kelten Abstand nahmen , das un- 
mittelbar von dem Gebirge beherrschte Gebiet in nachhaltiger 
Weise zu besiedeln. Erst die römische Herrschaft machte diesem 
unsicheren Zustande ein Ende. Als sie feste Wurzeln geschla- 
gen und nunmehr wiederum Sprüsslinge italischen Stammes den 
Boden mit dem Speere vertheidigten nnd auf ihm den Pflug führ- 
ten, erreicht« die Landschaft allmfthlig den Wohlstand , den die 
alten Italiker angestrebt hatten, als sie , in den Pfahldörfern an-: 
Bässig, dem Urwald Weide- und Ackerland abgewannen. 

Was aber wurde aus den Italikem , nachdem sie die Pfahl- 
dörfer aufgegeben? Sicher ist, dass sie noch geranme Zeit auf 
der Ostseite des Apennin ansässig blieben. Hätten nämlich Be- 
atandtheile dieses Volkes unmittelbar aus den Pfahldöifern die 
Wanderung Aber das Gebirge angetreten , dann würden sich auf 
der Westseite des Apennin nachdrückliche Spuren von der jenen 
Niederlassungen eigenthli milchen Kultur vorfinden. Da dies 
nicht der Fall ist , da vielmehr alle bis jetzt bekannten Funde 
darauf hinweisen, dass die Eronzetechnik in dem eigentlichen 
Etrurien wie in Latium nnd in Campanien von Anfang an vor- 
geschrittener war, als in den Pfahldörfern, so müssen wir anneh- 
men, dass die Italiker vor dem Andiängen derEtrusker zunächst 
in das östliche , dem Meere nahe gelegene Gebiet der Poebene 
und südwärts nach der Gegend zu auswichen , die nachmals den 
Namen Umbrien führte. Auch hat die Ueberlieferung deutliche 
Spuren davon bewahrt, dass sich das italische oder nmbrische 
Volksthnm auf der Poebene erhielt trotz der vielen Stürme , die 
über diese Landschaft dahingingen. Ja es scheint sogar, dass 



4. Fragment eines bauchigen Gefäeses (Amphora i" Krutt?) , gc^ 
funden in einem der brunnenartigen Grüber, abgebildet bei Chierici 
und Strobel pozzi sepolcrali di Sanpolo d'Enza Tav. 1 21 , Ein bärti' 
gerSatyr mit suspendirtem Gliede schwankt, den Oberkörper zurück- 
werfend , nach r. , mit der L. einen Schlauch über der Schulter hal- 
tend ; vor ihm tanzt eine mitChiton und gegUrteterNebris bekleidete 
Bakchantiu (Kopf und erhobene Arme fehlen) ; neben ihrem I. Knie 
ist eine Hand ersichtlich, die eine Fackel zu halten scheint. Flüch- 
tige aber geistreiche Zeichnung, welche an die jüngeren attischen 
Manieren erinnert. 

J) Liv. XXI 15 ; silvae lunc circa viam erant plerisque incultis. 
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dasselbe, nacli dem die Hauptmasse derEtrusker über den Apennin 
abgezogen war, wiederum an Stärke gewann und Gebiete ein- 
nabm , die zeitweise von den Etruskern besetzt worden wa- 
ren. Wenn Hefodot') schreibt, die Flusse Alpis und Karpis 
entspr&ngen nördlich von dem Lande der Umbrer , so lässt dies 
darauf schlieasen, dass er sich die Sitze dieses Volkes bis an die 
Bädlichen Abhänge der Alpen reichend dachte. Nach Strabo^} 
bestand die Bevölkerung der Gallia cisalpina, seitdem die Kelten 
vernichtet worden waren , aus Ligurem , Römern , ümbrern und 
einzelnen tyrrhenl sehen Bestand theilen. Derselbe Schriftstellers} 
bezeichnet Ravenna als eine umbvische Stadt*), während die 
Cberliefemng und der vermöge der etruskischen Endung -enna 
gebildete Name darauf hinweisen , dass die Ortschaft zeitweise 
den Etruakeni gehörte.*) 

Bereits in der Peiiode, während deren die Itatiher auf das 
östlich vom Apennin gelegene Gebiet beschränkt waren , wurden 
sie von der Entwickelung berlihrt, welche die Fibula, die Kennt- 
niss des Schmiedens und andere Fortschritte einfllhrte, die zum 
ersten Male in der auf die Ten-emare folgenden Fundschicht 
bemerkbar sind. In einem solchen vorgeschritteneren Stadium be- 
griffen, traten Ifaliker, wie Etrusker"), die ersteren vermuthlich 
wiederum von den letzleren vorwärts geschoben , die Wanderung 
Über den Apennin an und gründeten sie die ei'sten Niederlassun- 
gen auf der Westseite des Gebirges. Die Untersuchung, aus 
weicher Gegend die Anregungen zu den genannten J'ortschritten 
nach der Halbinsel gelangten, wird in dem zweiten Bande vor- 
gelegt werden. 



1) IV4!I. 

2) Vc. aifi. 

3) Vc. 214, 217,227. 

4} Plin. III 1 15 nennt Bavenna ein Sabinonim uppidura. 

51 Übrigens wurde in Ravenna auch eine bronzene Krieger6gur 
mit einer etruskischen Inschrift )j;efunden. Micali moniimenti per 
servire alla storia Tav. XXXVIII 1 : Janssen Mus. Lugduno-Batavi 
inacrlpliones etrnscae Taf. IIl n.33 p. 22; Corssen Sprache derEtrus- 
ker I p. 630, !H5. 

6] Vgl obenS. 100 ff. 
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IX. Die EloflilHse des Hlttelmeergebietes 

Es tritt nunmehi' die Aufgabe an uns heran, zu nnterBuchen, 
ob die Italikev, als eie in den Pfahldörfern wolinten, ausschUess- 
lich auf das Kultuicapital beschränkt waren, welches sie ans 
ihren filihei'cn weiter nördlich gelegenen Sitzen mitgebracht hat- 
ten, oder ob die Miltelmeerwelt , der sie durch die Besiedelung 
der Poebene nahe getreten waren , schon damals irgend welchen 
Einäusa auf ihre Entwickelung auBübte. 

Nach dem Grundsatze, welcher im U. Kapitel (Seite 10) aus- 
gesprochen und gerechtfertigt wui-de , bleiben bei dieser Unter- 
suchung alle nur einmal beobachteten Thatsachen ausgeschlossen 
nndwerden nur solchebertlcksichligt, welche durchmehrfacheBeob- 
achtungen sieher festgestellt sind. Ich Itbergehe daher die Angabe 
von Chierici 'i , das^ in einer TeiTamare eine Eburna spirala La- 
marck gefunden wurde, also ein Exemplar einer Muschel gattung, 
welche nur in den indischen Gewässern vorkommt. Wir dürfen 
mit Sicherlieit annehmen, dass diese Muschel nichts mit dem 
Pfahldorfe zu thun hat , sondern aus einer höher gelegenen Erd- 
schicht stammt. Die Pfahldörfler waren bei dem primitiven Zu- 
stande , in welchem sie sich befanden , sicherlich ausser Stande, 
grössere Seefahrten zu unteinelimen. Anderer Seit« ist es un- 
denkbar, dasB die Muschel dnrelt den Verkehr mit einem fi'emden 
Volke in das Pfahldorf eingeführt wurde. Jenen Fremdlingen 
nämlich , welche in mittelbaren oder unmittelbaren Beziehungen 
zu dem feinen Osten standen, müaste jeden Falls eine beträcht- 
lich hohe Stufe der Civilisation zuerkannt werden. Hätten aber 
die Iialiker damals mit einem solchen Volke Fühlung gehabt, 
dann stünde zu erwarten, dass dieser Verkehr ihre Entwickelung 
in der vielseitigsten Weise gefördert und nachhaltigere Spuren 
liinterlassen haben wUrde , als das vereinzelte Vorkommen einer 
indischen Muschel. 

Ähnlichen Bedenken unterliegt die Miltheilnng von Cane- 
stiini ^1 , dass sich in einigen Terremare der Provinz von Modena 
Otivenkerne gefunden hätten. Die Annahme , dass der Ölbaum 
verbältnissmässig spät in Italien eingeftibrt ist und dass die La- 
tiner ihn erst duich hellenische Vermittelnng erhielten , gehört 



2) Oggotti trov. nellc terrera. del Mudenese, 2. rel. p öi. 
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zu den sichersten TLatsachen der antiken Kulturgescbichte. Es 
genügt auf die geistvolle Darstellung zu verweisen , die nener- 
dinga Hehn '] diesem Gegenstände gewidmet hat. Sicherlich 
stammen jene Olivenkeme aus der Erdschicht , welche sich über 
den Pfahldörfern nach ihrer Verödung aufthürmte, und haben sie 
mit den Resten dieser uralten Niederlassungen ebenso wenig zu 
thun, wie etwa Cigarienatnmmel , die ja auch gelegentlich in der 
oberflächlichen Schicht einer Terramare gefunden werden können. 

Da es ferner feststeht, dass der Esel den Italikern mittelbar 
oder unmittelbar ans semitischem Kulturkreise zukam ^] , so würden 
die in einigen Terremare beobachteten Knochen dieses Hausthie- 
res auf Einflüsse der Mittel meerweit schliessen lassen. Doch da- 
tiren jene Beobachtungen ans einer Zeit, in der man noch nicht 
genau die Überbleibsel der Pfahldörfer von späteren über ihnen 
abgelagerten Resten unterschied , und sind sie daher für unsere 
Untersuchung von zweifelhaftem Werthe. 

Dagegen ist das Vorkommen von Resten des Weinstockes in 
den Pfahldörfern der Emilia durch eine Reihe von einander un- 
abliängiger Beobachtungen zweifellos festgestellt ^j und hiermit 
ein fester Anhaltspunkt in der dunklen Geschichte dieser Kultur- 
pflanze gewonnen. Wenn Hehn ^) vermuthet, der Weinbau habe 
erst durch gi'iechlsche Vermittelung auf der Apenninhalbinsel 
Eingang gefunden, so ist diese Annahme nicht mehr haltbar, 
seitdem es feststeht , dass die Rebe in Niederlassungen gepflegt 
wurde, die weit älter sind , als der Beginn der hellenischen Ein- 
flüsse. Lassen doch auch andereSpuiendavauf schliessen, dassdie 
Hellenen, als sie an der italischen Küste zu verkehren anfingen, 
daselbst den Weinstock vorfanden. AlsdieältesteRebe inItalien 
galt die vltis Aminaea oder Aminea, benannt nach den Amineem , die 
von Aristoteles als Tbessatier bezeichnet werden.^) Mit jenen 
Thessaliem aber können keine anderen gemeint sein, als die 
thessalischen Pelasger, die nach einer bereits von Hellanikos"] 

1) Eulturptlanzon und Hausthiere 3. Aufl. p. ^S ff. 

■-') Hehn a. a. 0. p. äl4, .M5 Vgl, oben Seite 15. 

3i Vgl.Seitel6Anra.3. Weinreben fanden sich auch in der Pfahl- 
baute von Pe seh iera, deren Inhalt zum grösseren Theil eine den Pfahl- 
dörfern entsprechende Entwickelung , zum kleineren Theil ein vor- 
geschritteneres Stadium bekundet. Vgl. oben Seite 58. 

4j Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Aufl. p. <i9 ff. 

5) PhiJargyrus zu Vergil. Georg. 11 97: Aristoteles in Poütiis 
scribit Ainlneos Thessalios fuiaae, qui suae tegionis vites in Italiam 
transtulerint . atque illis inde nomen impositum. Vgl, Hehn a. a. 0. 
p. 50ii. 

li) Bei Dionys. Hai. I 2»>. Vgl. 0. Müller die Etrusker (bearh. 
von Deeoke) I p. hj ff. 



,, Google 



HO Die Italiker in den Pfahl dürfern. 

vertretenen Ansicht In der Urzeit nnd lange vor Beginn der helle- 
nischen Coloniaation in die ÄpcnninhalbiDsel einwanderten. Mag 
es anch mehr als zweifelhaft sein , ob diese nnd andere Annah- 
men pelasgischer Binwandernngen auf einer realen hiatorischen 
Grundlage beruhten, immerhin ergiebt sich die Thatsache , dass 
die Hellenen die Einführung des Weinstockes in Italien keiner 
ihrer dortigen Colonien zuzuschreiben wagten , Bondem , um sich 
dieses Verdienst zuzueignen , in die dunkle Pelasgerzeit zuiDck- 
greifen mussten. Auch die Odyssee'] berichtet schon von dem 
Gedeihen der Rebe in dem fernen Westen , in dem Lande der 
Kyklopen und auf der davor gelegenen Insel. Der Boden ist — 
so lautet die Schildeiiing — von wnuderbarer F'rachtbarkeit und 
trägt Walzen , Gerste nnd herrliche Weinstöcke. Aber daiin 
weilen die Kyklopen, wilde Hirten, die statt in Httnsei-n in Höh- 
len wohnen und denen Gesetze , Ackerbau und Handwerk nnbe- 
kanntßDinge sind. Es ist recht wohl denkbar, dass diese Schilde- 
rang wenigstens theüweise Eindrücke wiedergiebt , die die ioni- 
schen Schiffer auf ihren ersten Fahi'ten in den westlichen Gewäs- 
sern des MittelmeerfiB empfingen.^] 

Wenn jedoch der Weinstock bereits in vorhellenischer Epoche 
auf der Apenninhalbinael heimisch war , so nöthigt dies keines- 
wegs zu der Annahme, dass die Italiker schon damals verstanden, 
aus den Trauben Host oder Wein zu bereiten. Vielmehr weisen 
die Seite 7 1 angefahrten latinischen Eultussatzungen , welche 
die Libation mit Milch verordneten, darauf hin, dass diese Kunst 
. den ältesten Italikem fremd war. Somit lässt sich die Ansicht 
Hehns''), dass vinnm ein aus dem griechischen Aceusativ oivov 
gebildetes Lehnwort ist*) und die Latiner die Weinbereitnng von 
den Hellenen erlernten , recht wohl mit dem Vorkommen der 
Rebe in den Pfahldörfern vereinigen. 

Freilich aber ist durch die Erkenntniss, dass die Italiker 
bereits in den sUdlioh vom Po gegründeten Pfahldörfern den 
Weinstock pflegten, die Frage noch nicht gelöst , ob sie ilm ans 
ihren früheren mitteleuropäischen Sitzen mitbrachten. Zwar 



1)IX lOSff. 131 ff. 358, 35<(. 

2| Den Namen Oi'JtuTpb, Owonpoi lasse ich nnberUckaichtigt , da 
er mügllcher Weise mit oivoj ebensowenig zu thun hat, wie der Nnine 
Mailand mit Mai. 

ä) EulturpSanzen und Ilausthiere 3. Anfl. p. 69 ff., 504 S. 

4) Dass die ionischen Chalkidicr lange Zeit an dem Digamma 
festhielten, beweisen die Insohriften der von ihnen gefertigten Vasen, 
so Vipufiftfi auf einer schwarzfigurigen Amphura ; Gerliard auserl. 
Vasenb. II 105, 106. Vgl. Kirchboff Studien zur Geschichte des 
griechischen Alphabets 'i. Aufl. p. 112. 
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haben Heims '] sprach vergleichende Unteranchungen die Wahr- 
scheinlichkeit ergeben, dass diese Kulturpflanze nicht zu dem 
gemeinsamen Eigenthnme der indoeuropäischen Völker gehörte, 
und steht es fest, dass die westlichen Zweige dieser Völkerfamilie 
erst nach lange andauei-nder FUhlung mit der siideuropäiaclien 
Civilisation Weinbau zu treiben anfingen. In den Pfahlbauten 
der Schweiz hat sich keine Spur von der Existenz dieser Kultur- 
pflanze gefunden. Femer bezeugen die römischen Schrift- 
steller ausdrücklich, dass der Weinbau bei den Kelten erst in 
verbältnissmässig später Zeit begann , dass die Ciennanen zwar 
sehr gern den zu ihnen eingeführten Wein tranken , aber an kei- 
ner Stelle ihres Gebietes Rebenknltni* trieben.*) Hiermit ist aber 
keineswegs der Beweis geliefert, dass dieseKultnr auch denALnen 
der Griechen und Italiker, bevor sie die beiden classischen Halb- 
inseln besiedelten, fremd gewesen sein müsse. Wir wissen weder, 
welchen Weg die Graeco-Italiker anf ihrer Wanderung verfolgten, 
noch in welcher Gegend des mittleren Europas sie vor ihrerTren-- 
nnng den letzten längeren Halt machten. Streiften sie bei 
ihrem Vorrücken nach Westen das schwarze Meer und siedelten 
sie sich hierauf unmittelbar nördlich von der Balcanh albin sei, 
etwa in dem ThaEe der Donau, an, dann ist es wohl möglich, 
dass der Weinstock ihnen schon vor ihrer Sondemng bekannt 
war; denn an den Küsten des schwarzen Meeres nehmen die Bo- 
taniker dieUrheimathdieser Pflanze an*), während in demDonau- 
thale Boden nndKlima dem Gedeihen derselben in hohem Grade för- 
derlich sind. Dochergiebtsichnichtmehr, als die Möglichkeit, den 
Saehverlialt in dieser Weise aufzufassen , und lässt sich die An- 
nahme, dass die Italiker die Rebe ans ihren früheren mitteleuropäi- 
schen Sitzen nach der Apenninhalbinsel mitbrachten , weder be- 
weisen noch wahrscheinlich machen. Wenn Nissen^) eine Stütze 
für diese Annahme darin findet, dass der Stammgott der Sabiner, 
Sabns , als vitisator mit dem Winzermesser in der Hand darge- 
stellt wurde, so ist ein derartiger Gesichtspunkt keineswegs ent- 
scheidend. Das Attribut des Sabus beweist weiter nichts, als 
dass dieser Gott während der verhältnissmassig späten Zeit , in 
der die Italiker ihre Götterbildlich darstellten (Seite 81, 82), beson- 
ders als Beschützer der Weinpflanznngen aufgefasst wurde. Da- 



li A, a- 0. p. ey, 504 ff. 

2) Vgl. Hehn a. a. 0. p. 74 ff. Der keltische Mythos berichtete, 
dass es im Besondem der Wein war, der die Ketten zur Einwande- 
rung nacli Italien verlockte iPlin. XII 5. Vgl. Liv. V 33). 

'J) Grisebitch die Vegetation der Erde I p. 125 ff. 

4) ÜasTemphmip. 114 ff., 134. 
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gegen bleibt ca ungewiss, wie weit (liege Änffassung in die vor- 
hergeheade bildlose Epoche hinaufVeicht. Zeigt doch die Be- 
trachtung dar Attribute anderer Gottheiten deutlich , wie füge- 
risch das von Nissen angewendete Eiiterium ist. Wenn z. B. 
die Römer Juno mit dem Pfau, Vesta mit dem Esel, Mercur mit 
dem Hahne und der Geldböi'so daiatellten , so wird Niemand 
hieraus den Schluss ziehen wollen , dass die Ahnen der Römer, 
als sie in Italien einwanderten, von dem Pfau, dem Esel und dem 
Haushuhn begleitet waren und ihre Baaiachaft an aea rnde oder 
signatum in ledernen Beuteln bei sieb führten. Das Martyrium 
der heiligen Bai'bara erfolgte im dritten Jahrhundert, also in einer 
Epoche, welche weder Schiesspulver noch Feuerwaffen kannte. 
Nichts desto weniger aber wird diese Heilige gegenwärtig vor- 
wiegend als Schutzpatronin der Artilleiic verehrt. 

Auf eine endgültige Lösung der schwierigen den Weinstock 
betreffenden Frage ist nur dann zu hoffen , wenn ea gelingt, den 
Bestand der untersten Schichten der nördlichsten, also älte- 
sten Pfahldörfer genauer festzustellen, als es bisher der Fall war. 
Lässt ea sich nämlich nachweisen, dass Reste dieser Enlturpflanze 
in den untersten Schichten der lombardischen Tcrremare vor- 
kommen, dann darf man annehmen , dasa die Italiker als Wein- 
bauern in die Apenninbalbinsel einwanderten. Ergiebt sich da- 
gegen dnrcb eine Reihe scrupulöser Untersuchungen das ent- 
gegengesetzte Reaulfat, dann spricht alle Wahrscheinlichkeit 
dafür , daas die Rebe nicht bei der Einwanderung mitgebracht, 
aondern erst eingeführt wurde, als die Italiker angefangen hatten, 
die südlich vom Po gelegene Landschaft zu besiedeln. Man 
würde, wenn sich die letztere Annahme als die richtige heraus- 
stellen sollte, zunächst an die Beziehungen zu denken haben, 
welche in der Urzeit anf dem um den islrischen Meerbusen her- 
umführenden Landwege Oberitalien mit dem nordwestlichen 
Theile der Balcanhalbinsel verbanden , Beziehungen , deren ein- 
gehendere Betrachtung zweckmässiger in unserem zweiten Bande 
erfolgen wird. Doch kann ich nicht umhin, bereits hier auf eine 
(rlosae des Heaychius ') zn verweisen : tj -(aQ lUmtria ' Aiiivata 
ki'istai. Die Peuketier waren während der historischen Zeit in 
Apnlien ansfissig und gehörten zu den illyro^riechi sehen Völker- 
schaften, welche aus dem Nordwesten der Balcanhalbinsel nach 
Italien einwanderten.^) Wenn sie auch Amineer genannt wur- 
den und derselbe Name der Traubensorte eigentfiOmtich war, 
welche als die älteste auf italischem Boden galt (Seite Ili9j , so 
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giebt dieses Zusammentreffen vielleicht einen Wink über die Ge- 
gend, ans welcher, wie über die Vöikerbewegimg, durch welche 
der Weinstocb nach Italien eingeführt wurde. Eine derartige 
Vermntbnng wtlrde keineswegs durch andere Angaben widerlegt 
weiden, denen znfolge die amin^sche Traube in dem f&lemer 
nnd neapolitanischen Gebiete wncha; denn es ist ja bekannt, 
daas KnltnrpflanEen Öfters in den Gegenden , in denen sie von 
Alters her heimisch sind, verkümmern, dagegen in Landschaften, 
in die sie eist später fibertragen worden sind , danern nnd hier 
sogar günstiger gedeihen, als in der früheren Heimath. So sind 
die Korinthen ans der Gegend, welche ihnen den Namen gegeben 
bat, verschwunden, wei'den aber ge^nwärtig mit bestem Er- 
folge weiter westlich bei Fatras nnd auf Zante und Kephnlonia 
angebaut, Gebieten, wo ihre Knltnr am Spätesten eingeführt 
worden ist.') 

Endlich kann ich nicht umhin , in diesem Zusammenliauge 
auch der Bronze zn gedenken. Die Vertreter der classischen 
Wissenschaft, welche mein Bnch der Beachtung wUrdigen , wii^l 
bei dieser Ankündigung ein gelinder Schauer überlaufen. Doch 
kann ich zn ihrer Beruhigung versichern , daas ich keineswegs 
gesonnen bin, die Unzahl der Hypothesen , welche über die Her- 
kunft der Bronze aufgestellt worden sind , durch eine neue zu 
vermehren, sondern dass ich den Stand der Frage nur, in soweit 
sie die Italiker beti'ifft, und die Gesichtspunkte, welche sich zu 
ihrer Beurtheilung aus den Pfuhldötfem ergeben , in aller Kürze 
darlegen werde. Die Mittel der Sprachvergleichung — so scheint 
es — reichen nicht aus, um zu bestimmen, ob die indoeuropäi- 
schen Stämme vor ihrer Trennung die Bronze gekannt haben. 
Die Gleichungen von Sanskrit ayas, lateinisch aes, gotbiaoh 
aiz, altirisch iarn für fsarn und von sanakrit asia, lateinisch 
ensis, von denen die Sprachforschung bei Behandlung dieser 
Frage auszugehen pflegt, sind keineswegs entscheidend. Wenn 
die alten Inder das Schwert a s i s . die Latiner ensis benannten, 
so lässt sich hieraus nnr soviel schliessen, dass vor der VSIker- 
trennung eine schwertartige Waffe geläufig war. Dagegen bleibt 
es ungewisa, ob wir uns diese Waffe aus hartem Holze, Knochen, 
Stein oder Bronze gearbeitet zu denken haben. Die Tragweite 
der anderen Gleichung ist bereits von Hehn ^J auf das richtige 
Masz znrüekgefBhrt worden. In verscliiedenen Gegenden Asiens 



\i Vgl. Hehn Eulturpflanzen und Uausthiere 3. AuH. p. Su. 
2} Ä. a. 0. p. 500. 

Uelliig, Di« Ilaliter In der Poebene. b 
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und Europas, wie in demÖatJichenUral'j.in Ungarn^ . anfHont« 
Catini bei Volterra , liegt bisweilen gediegeoes Kupfer unmittel- 
bar auf der Oberfläclie derSteinfonnationen abgelagert. DieseEr- 
scheinnng konnte schon in Asien die Antmerksamkeit der wan- 
dernden Hirten erregen und die Festsetzung eines Woiies veran- 
lassen, welches von den Stämmen, die auf der weiteren Wande- 
rung Lageiii gediegenen Kupfers begegneten, festgehalten wurde, 
während andere, deren Weg durch keine Kupferdistricte führte, 
mit der Erscheinung auch das daffti' gOltige Wort vergassen. 
Demnach lässt sich die genannte Gleichung ans dem Eindrucke 
erklären , den das Naturphänomen als solches auf die Sinne 
machte, und zwingt Sie keineswegs zu der Annahme, dass schon 
in der in doenropäi sehen Urzeit das gediegene oder gar das durch 
einen Zusatz von Zinn erhärtete Kupfer , die Bronze ,* zu Werk- 
zeugen verarbeite! wurde. Überdies wUrde die Annahme eines 
das Rohkupfer verarbeitenden Stadiums den Resultaten der mo- 
dernen Paläoethnologie widersprechen , die dahin lauten , dass 
die Völker der alten Welt allenthalben aus der sogenannten Stein- 
zeit nnmittelbar zum Gebrauche der Bronze übergegangen sind. 
Femer ist in diesem Znsammenhange eine auffällige Erscheinung 
zu berücksichtigen, die sich bei Vergleichung der griechischen 
nnd der lateinischen Sprache herausstellt. Während nämlich die 
beiden Sprachen in den Worten , welche sich auf das Flechten, 
Spinnen, Weben und die Ledeibereitiing beziehen™, eine Fülle 

1) Kose Reise nach dem Ur»! 1 p. ^13 , Dufr^noy 'i'raite de iiii- 

neralogie III* p. 329 ff. 

2) Herr Dr. Kremier, Ciistoa der mineralogischen C'lasse des un- 
garischen Nation» Imuse ums nnd Professor der Miueraloe:ie am Poly- 
technikum zn Buda-Pest, hatte die Güte, mir hierüber folgende Hit- 
theilungzu machen: .,Gediegenes Kupfer kommt in den Kupfererz- 
graben des nordungarischen Schiefergebirges , wie bei Schmölnitz 
lind an anderen Orten, vor, doch nur in gering'er Menge. Elienso fand 
man es indenSyenit-KatkC'ontaktstückenderaUdnngariechenEupfer- 
erzlagerstätten Moldova, SzaBzka, DognÄszka u. s.w., aber auch hier 

fegen die Schwefel verbin düngen des Kupfers sehr zurücktretend. 
;ine grössere Menge gediegenen Kupfers dagegen wurde während 
der fünfziger Jalire auf dein trachytisehen Gebirgszuge der Matra- 
Recsk und I'aräd entdeckt- Doch war es eine blosse OherflUchen- 
erscheinung und fand die anf diese Funde gegründete Matraer Ge- 
werkschaft bei tieferem Graben kein gediegenes Kupfer mehr , sou- 
dem nur schlechten mageren Schwefel und Antimonknpfererze. 
Übrigens ist es sehr wahrscheinlich, dass in älteren Zeiten auch an- 
derwärts ähnliche und vielleicht noch grossere Massen gefunden und 
gewonnen worden. Nnr müchte ich hierbei die Lager des nordkar- 
path lachen Schiefers ausnehmen." 

3) Flechten: 

rXiv.oi plecto flechten; orupU acfjpi; sporta Korb [Curtius 
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von urverwandten Bildungen darbieten und deutlich erkennen 
lassen , dass diese Techniken bereits in dem graeco-italischen 
Stadium geläufig waren , gehen sie , wo es sich um die Bionze 
und ihre Verarbeitung handelt, stets auseinander. Man ver- 
gleiche : Bronze ;(a/.xö; aes ; Gussform tutto; forma ; Hammer 
srpupa malleus; Amboss «x^luiv i n c n s : Schmelzofen x<ii[i'.vo;, 
&ip(j.a3Tpa, ßaovo? furuus, fornas. Doch wäre es gewagt, 
auf diese Erscheinung hin den öraeco-ltalikem die Eenntniss 
der Bronze abzusprechen. Überhaupt ist es ja bekannt, wie oft 
in den Sprachen altere Worte verloren gehen und durch jüngere 
Bildungen ersetzt werden. Dazu war ein solcher Voi^ang bei der 
Bronzetocbnik besonders nahe gelegt, da sie mit fortschreitender 
Entwiekclung die durchgreifendsten Veränderungen erfuhr und 
sich die Werkzeuge, Handgriffe und Produkte der späteren Sta- 
dien auf das Nachdrticklichsto von den primitiven Leistungen 
untei'schieden. 

Wie man aber hierüber urtheÜen mag, jeden Falls ist es un- 
zweifelhaft, dass einzelne indoeuropäische Völker, Bpllten sie auch 
von Alters her die Bronze verarbeitet liaben , daneben nichts 
desto weniger längere Zeit an der Steinmanufactur festhiel- 
ten. Die Worte hamar Hammer und sahs Hesser. Dolch, 



gr. Et. 4. Aufl. p. 4'J4, 705'; x^ipi:-«*-'-; Korb crates Fleclitwerk. 
Vgl. auch Itici Weide vitis ursprünglich ein biegsames, zum 
Winden , Binden und Flechten dienendes Gewüchs IHehn Kul- 
tiirpllsnsen und Hausthiere a. Aufl. p. 520) ; iU%r\ eine Weidengat- 
tung salii Salweide; ).6toj Gerte, Riithe , hji6m knüpfen, binden, 
I igo binden, ligula Schnhriemen. 

Spinnen : 
uiui neospinnen; vjjimnemenGeBpinnst; Mio-j liniimFlaehs (vgl. 
oben Seite 67 ff.}. 

Weben- 
n^vos ir(]V7j injviov panuspanniiapannuvellium Einschlagfaden, 
Gewebe; orfi[j,oiv stamen Aufzug beim Weben. Hehn Kulturpflan- 
zen und Hausthiere 3. Ana. p. 4dS vermutbet, dass staraen nach 
einem dorischen Worte gebildet sei. Doch sind alle dorischen Lehn- 
worte in der lateinisehenSpraehe verhäUniasmüsaig jungimdspricht, 
auchabgeBehenvondenpaläuethnolugischenResultaten [Seite 22 j, alle 
kulturhiatoriache Wahrscheinlichkeit dagegen, dass die Latiner den 
Aufzug erat so apät kennen gelernt hätten. 



zel kehrt in der gleichen auf die Lederarbeit bezüglichen Bedeutung 

wieder in suo, autor, subula; äWa aolea Sohlleder, Sohle. Vgl. 
auch yöpioM coriumHant, ansn'jX-fiiTi» quiBijuil-iae Curtius n, 
144. Auf die Verarbeitung der Thiersehnen weisen hin •isi^n-i ner- 
vus, T*vo; tenuatenoria Band. Sehne. 
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die ursprünglich einen harten Stein bezeichnen '); beweisen die» 
für die Germanen. Wie wir gesehen^j, waren ateineme Waf- 
fen bei den Asgelsacbeen noch im 11. Jahrhundert gebräuch- 
lich. Anderer Seits lassen die Nachrichten, welche ttber die Be- 
waffnung der von Wallace geführten Schotten vorliegen ^) , den 
gleichen Sachverhalt bei den Kelten voranssetzen. Da demnach 
Anslftufer des nrthflmlichen Handwerkes bei germanischen und 
keltischen StUnunen bis in das Hittelalter herabreichen , so wii-d 
es Niemanden befremden, wenn die Italiker, als sie in die Apen- 
ninhalbineel einwanderten, Ajie, Hesser und Pfeilspitzen ans 
Stein arbeiteten. Doch lassen die Terremare deutlich erkennen, 
wie bei dem weiteren Vorrttcken in stldlicher Richtung allmählig 
dje primitive Mannfactur aufgegeben wurde ; denn , während in 
den nördlich vom Po beobachteten Niederlassungen, die nach 
dem Gange der Wanderung des italischen Volkes entschieden die 
älteren sind, weitaus die steinernen Gerätlie vorherrschen , über- 
wiegen unter den Resten der jüngeren Bildlich von dem Flusse 
gelegenen Dörfer die bronzenen und ist hier die Bteinmannfactnr 
nur sehr schwach vertreten (Seite 25). 

Freilich reichen die in den tombardischen Terremare ange- 
stellten Untersuchungen keineswegs aus . um den Italikem zur 
Zeit ihrer Einwanderung die Ecnntnias der Bronze schlechthin 
abzusprechen. Einer Seite nämlieh ist der Inhalt der untersten 
Schichten, auf dessen Eenntnies es iiierbei besonders ankommt, 
noch nicbtmitdererforderlichen Genauigkeitfestgestellt. Anderer 
Seita dUi-fen wir, wenn die Bronze noch in den jüngeren südlich 
vom Po angelegten Dörfern ein seltenes und geschätztes Material 
war ^] , dies in noch höherem Grade für die ältere in der Lom- 
bardei Statt findende Entwickelung annehmen. Ein Italiker, 
falls er damals ein bronzenes Utensil besass, wird es wie ein 
Kleinod gehütet haben. Zerbrach dasselbe, dann geschah gewiss 
das Mögliche, um es zu repariren oder zn einem anderen Ge- 
räthe nmzuschmelzen. Nach Feuersbrflnsten durchsuchte man 
voraussichtlich den Schutt, um des kostbaren Stoffes habhaft 



II Grimm deutsche Mythologie 4. Ausg. Ip. I&l. 

2: Seite jaAnm. 8. 

3< Seite i3 Aura. I. 

4 Vel. oben Seite 20. Auch während der unmittelbar auf die 
Pfahldörfer folgenden Entwickelung war die Bronze noch ein sehr 
geschätztes Material. Ejn schlagendes Zeugniss hierfUr geben die 
vielfachen Reparaturen , welche an mehreren Utensilien des Bronze- 
fundes von Bologna sichtbar sind. Archivto dl antropol. VII p. 
230, 231. 
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zu werden.'; Uuter solchen Umständen echeint mir die Be- 
hauptung, daas die Bronze den Italikent zur Zeit ihi'er Ein- 
wanderung vollständig fremd gewesen sei , vor der Hand noch 
gewagt. Dagegen reichen die bisher in der lombardischen Terra- 
mare gemachten Beobachtungen aua, um zu erkennen , daas der 
Gebrauch der Bronze, falls dieselbe schon hekannt war, im Ver- 
gleich mit der Steinmanufactur eine ganz untergeordnete Bedeu- 
tung hatte. 

So ergiebt sich denn von den alten Italikem , als sie in die 
Apenninhalbinsel einwaadei-ten , eine wesentlich andere Vorstel- 
lung, als die bisher geläufige. Unbehülfliche lediglich ans Holz 
gezimmerte Wagen bewegten sich, von Rindern gezogen, schwer- 
fÄUig vorwärts. Sie sind bepackt mit den Greisen und Kindern 
und mit Hans- und Ackergeräth, plumpen ThongefSasen , primi- 
tiven hölzernen Pflügen, Äxten mit steinerner Schneide. Zwischen 
den Wagen gewahren wir Viehheerden, meist Thiere von kleiner 
Raee , abgemageii; durch die langen Strapatzen. Die Männer, 
welche längs des Zuges ei nhersc breiten , sind mit rohen wollenen 
oder linnenen Stoffen , zum Theii wohl auch mit Thierfellen be- 
kleidet. Vielteicbt trägt ein Häuptling an dem ledernen Gtirtel 
ein bronzenes Messer, doch mehr als Zierde und Spielerei, als zum 
wirklichen Gebrauche. Weitaus die Uehrzabl dagegen ist ledig- 
lich mit steinernen Waffen ausgerüstet. Trifft in einer Lichtung 
des Urwaldes der Zi^ mit einer Horde der Urbevdlkemng zusam- 
men, dann sausen von beiden Seiten die mit Feuersteinspitzen 
bewehrten Pfeile und kracht das Steinbeil auf italische . wie auf 
liguiische Schädel. 

Von dervoritalischenfievölkerungder Apenninhalbinsel wür- 
den nach den Ei^ebnisaen dieser Untersuchung die Niederlassun- 
gen herrttlu'en , deren Reste alle Eigenthflmlichkeiten der reinen 
Steinzelt bekunden und die der ftlr die Pfahldörfer bezeichnen- 
den systematischen Anlage entbehren. Das reichlichste Mateiial 
zn ihrer Beurtheilung bieten die Dörfer dar, deren Überbleibsel von 
Goncezio Rosa in dem Thale der Vibrata beobachtet wurden. ^j 
Sie zeigen eine unregelmässige und offenbar ganz willkttrliche 
Disposition dei- Hätten. ') Von einem die Niederlassung um- 
gehenden Graben nnd Erdwall hat sich keine Spur gefunden. 
Ebenso fehlen Merkmale, welche auf eine ackerbanende Tbätig- 
keit hinweisen. Soweit die bisherigen Beobachtungen reichen. 



3) Archivio di nntropol, II p. ;t49. 
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lebte die Bevdlkerung vou dem Erfrage ibrer Heeiden, von der 
Jagd und vom Fischfänge. Anseeidem geliöien hierher die Höh- 
lenwob nungen, in denen ^ich unzweifelhafte Beste aus der reinen 
Steinzeit finden. Sie sind besonders häufig in demGebii^alande'), 
anf welches die Liguier während der historisi^en Zeit beschränkt 
waren — eine Thatsache , bei der mau unwillkürlich an die An- 
gabe des Poseidonios denkt, dafs dieses Volk noch gegen Ende 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. mit Vorliebe Höhlen zuWohnslätten 
ausetkor.^) In einzelnen Terremare derEmilia haben sich unter 
dem Schutte der der Bronzezeit angehörigen Pfahldörfer und zwax 
innerhalb der ErdEchicht, in der die unterste Pfahlbaute fnsst, 
steinerne Waffen gefunden.^) Wir därfen hiernach annehmen, 
dass diese Dörfer an Stellen angelegt wurden, an denen vorher 
Horden der Urbevölkerung ihr Standquartier gehabt hatten. 



X. Die Foebene lu der späteren Zeit. 

Wie bereits im 11. Kapitel , Seite 1 b) bemerkt wurde , weist 
die Poebene noch in späterer Zeit mancherlei Zöge anf, welche 
an die in den Pfahldörfern herrschende Kultur eHnnem. Diese 
Landschaft ist niemals in so nachhaltiger Weise von der Civili- 
sation des^ittelmeergebietes durchdrungen worden, wie die übri- 
gen Provinzen ItaUens, sondern hat selbst noch während der 
römischen Kaiserzeit einzelne Berührungspunkte mit dem mittle- 
ren Europa bewahrt. Während der Flachsbau in der Periode, 
Über die wir durch Schriftsteller unterrichtet sind, in Mittel- und 
Untei'italien nur eine untergeordnet« Bedeutung hatte, blühte er 
nach den Angaben des Pliniua '] auf der Poebene und brachte 
er hier Sorten hervor , die nach dem spanischen Flachse ftlr die 
besten auf europäischem Boden galten. Der süssen Speise aus 
Leinsamen, welche in derselben Gegend bei den Sacralgebrftu- 
chen Verwendung fand, wurde bereits gedacht. *) Noch zur Zeit 
desPlinins*) herrscht« inderltalia circumpadana eine so ent- 

H Vgl. namentlich lesel nuove ricerche s 
guria (B. Acc. dei Lincei Anno CCLXXV 1877 
2) Oben Seite 36. 
3: Vgl. oben Seite 34 Anm. 3. 
4, XIX 9. 
5j Oben Seite 18. 
iil XVIII 101. 
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scbiedeae Vorliebe fttr die Bohne, dass kein Gericht ohne Zutbat 
dieser Httlseofnicht bereitet wurde. Femer blühte in derPoebene 
der besonder bei Barbaren beliebte Anbau des Hirses') nnd 
nahm die Rübe, die in dem claasischen Feldban eine sehr unter- 
geordnete Rolle spielte, in der dortigen Oekonomie nach Getreide 
und Wein die erste Stelle ein. 2) Während Griechen imd Römer 
bis zum Btiginn der Barbarisining ihrer Kultur den Wein fast aus- 
schliesslich in Schläuchen oder thönemen Behältern aufbewahr- 
ten, tritt uns in der Gallia cisalpina die den Nordländer anhei- 
melnde hölzeme Tonne entgegen. 3] Die künstlerische Verwer- 
thung des Bernsteins , eines Materials , das aus dem Barbaten- 
lande stammt und nach allen seinen Eigenschaften einem barbari- 
schen Oeschmacke besonders zusagen muaste, hdrt in dem 
eigentlichen Etrnrien , in Latium und Campanien fiHh auf, er- 
hielt sich dagegen auf der Ostseite des Apennin ungleich län- 
ger. ') Der Grieche oder Römer , der zur Zeit der flavischen 
Kaiser die auf dem Po fahrenden Barken betrachtete , wunderte 
sich über die eigenthlimlicben Segel, die in primitiver Weise ans 
Binsen geflochten waren.'; 

Diese Eigentbllmlichkeiten lassen sich, soweit sie den Feld- 
bau betreffen, zum Theil aus den klimatischen Verhältnissen er- 
klären. Da die Atmosphäre in der Poebene, bevor die vollstän- 
dige Entwaldung Statt gefunden hatte, gewiss noch ungleich mehr 
Feuchtigkeit enthielt, als gegenwärtig''], so war die Haupt- 
bedingung erfüllt, um einzelne mitteleuropäische Arten des Feld- 
baues zu fördern. Ansserdem ist aber auch die Geschichte dieser 
Landschaft in Betracht zn ziehen . Die Poebene war unter allen 
Gegenden Italiens dem griechischen Einflüsse am Wenigsten zu- 
gänglich. Während die Westkttst« der Halbinsel von Campanien 
an und weiter südlich die Gestade des tarentinischen Golfes mit bltl- 
henden griechischen Städten besetzt waren, entbehrte die Osl^ 
küste eines Mittelpunktes, von dem aus die hellenische Civilisa- 



1) Pülyb. II In, 2. StraboV 1 c. 216. Plin. XVIII 101. Vgl.- 
Hehn Kulturpflnnzen und Haiistbiere 3. Aufl. p. 49ä fF. 

2; Pliniua XVIII 127 : a viao atqne messe tertius hie Tr^nspa- 
daniB fructua. 

:i) Vgl. Hehn a. a. 0. p. 82, -^09 ff. 

i] Heibig oBservazioni aopra il commercio delV ambro (R. oca- 
demia dei Lincei Anno CCLXXIV I67ü— 77) p. 12 ff. 

ä; Plin. XVI 178. 



6; Scymmis orbis descr. a62: oü -idp vi^frcitÖT]; icJS' dEiav i'JiuyjiE- 
Ti^olii. Strabo V 1 c. 218. 
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tion eiDen umnittelbaren und naclihaltigen Einflnsa ausüben 
konnte. Zwar veraucLte der ältere Di ony Bios zu Anfang des vier- 
ten Jahrhunderts in der Poebene festen Fusa zu fassen. 'j Doch 
fSllt diese Oocupation in verhftltnissmKssig späte Zeit und kann 
sie nur von kurzer Daner gewesen »ein , da seitdem nichts dar- 
tlber verlautet, dass die Syraknsaner irgendwie in die gieschicht- 
liche Entwickelung jener Landschaft eingriffen. Auch der grie- 
chische Handel zog die Poebene erst spät in seinen Bereich. 
Die mit Streifen und VierfDsslei'n bemalten GefKsse , die , wie es 
scheint aus den chalkidischen Colonien, nach Campanien, Latinm 
und dem eigentlichen Etiurien eingefühi-t wnrden (Seite S4 ff.] . 
und Vasen korinthischen Btils fehlen in diesem Gebiete voll- 
ständig. Ferner sind schwarzfigurige Gefilsse von strenger Zeich- 
nung bis jetzt nur in Adria nnd anch hier nur ganz selten gefun- 
den worden.^' Abgesehen von diesen vereinzelten Ausnahmen 
haben allein der Poebene unternommenen Änsgiabungen lediglich 
Vasen mit schwarzen Figuren gelockerten Stils und rothfignrige 
Geßsse zu Tage gefordert. 3, 

Wenn Schöne ^) ans griechischen Eigennamen und Weib- 
inscbriflen, die anf einigen in Adria gefundenen Geföasftlssen 
eingekratzt sind, den Schlnss zieht , dass daselbst zeitweise Hel- 
lenen ansässig waren , so kann ich diese Annahme keineswegs 
als gesichert betrachten. Der genannte Gelehrte hält es für aus- 
gemacht, dass, wenn eine Vase deuNamen desBesitzersodereine 
Weihinschrift aufweist, die betieffenden Inschriften nothwendig an 
dem Orte beigefügt sein mflssten, an welchem die Vase gefunden 
ist. Doch kennen wir Falte, in denen dieses Kriterium nicht zu- 
trifft. So fand sich in Caere der Hals einer sehwarzligarigen 



1) Vgl. Hulia Geschichte Siciliens II p. 134, 441. 

X SchCne le antichita del Mtiseo Bocchi di Adria p. XUl. 

3) Adria: SchOne a. a. 0. p- XlII. Mantuai echwaraä^rige 
Vasen von sehr laxer Zeichnung' jCupien im Apparate des Instituts). 
Vgl. Bull, deir Inst, ien9 p. 13S; rothfiguri^ Vasen; Bull, delf Inst. 
1847 p. n — 18, 1848 p. 62;Cavedo]iiiiidicazionedi alc.oggetti anticbi 
scop. neir ugTO modenese seil' a. l S4G (Uemorie per servire alla atoriu 
degli stati estensi Vol. Ij p. 4— ä. Sanpolo d'Enza: Siehe eben 
Seite 105. Bologna: Bull, dell' Inst. 1812 p. 76, 215. Unter den in 
Marzabotto gefundenen Vasen, welche vermöge der beigefügten In- 
schriften eise ani^emde chronolo^sche Bestimmung veratatten, ist 
die älteste ein Gefäss des Chachryhou (Gozzadini di un' antica secro- 
puli a Marzabotto p. 34) . Das Alphabet, dessen sich dieser Kliustler 
bediente, weist auf die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. hin. 
Vgl. den in den Beilagen zu diesem Bande (p. 125 ff.) abgedruckten 
Aufsatz von Georg Loeschcke. 

4) Le antichita del Museo Boechi di Adria p. XI ff. 
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Vase, auf dem neben einet altattiscben Inechrift, die den Exekiag 
ala Fabrikantes namhaft macht , eine Inschrift in korinthischem 
Alphabet eingentEt ist , die besagt, dass £painetoB dieses Gej^ss 
dem Charopos sohenkte.*] Niemand wird, denke ich, hieraus 
den Schlnsa liehen, dass £painet«B und Charopos in Caere wohn- 
ten. Vielmehr sprichtalleWabrscheinlichkeitdaf^.dasBdieVase, 
nachdem sie in Korinth oder einer korinthischen Colonie auf den 
Markt gekommen und hier eine Zeit lang von Charopos besessen 
worden war, schliesslich nachEtrurienansgeitlhrtwurde. Waafer- 
nerdie mit Weihinschriften versehenen Vasen betrifft, so ist es be- 
kannt, dass die griechischen Tempelbebflrden öfter, nm derÜb»- 
fUlle der in den Heiligthümern angesammelten Änathemata zn 
etenem, die Ausscheidung der nnbedeutenderen Gegenstände ver- 
fttgten.^] Befanden sich unter diesem Anssohusse bemalte Va- 
sen, dann lag nichts näher , als dieselben durch den Export zu 
den Barbaren nntzbar zu machen. 

übrigens weist die Technik der in Adria gefnudeneu Gef^ss- 
fflsse wie das Alphabet ihrer Inschriiten frtthestens auf die Mitte 
des itlnften Jahrhunderts v.Chr. hin. Wollen wir demnach auch 
mit Schöne annehmen , dass während der zweiten Hälfte dieses 
Jahihnnderts Hellenen — etwa Commissionäre griechischer Hand- 
lungshSnser — in der italischen Stadt wohnten , dann würde das 
griechische Volksthnm an der Pomttndung immerhin in einer 
beträchtlich späteren Periode auftreten, als auf der Westseite der 
Halbinsel und wurde es sich nm eine vereinzelte Thataache han- 
deln , die auf die dortige Enltnrentwickelung keinen erheblichen 
EinfluBB anstiben konnte. 

Jeden Falls sind wir genttgend dartkber unterrichtet, dass 
der hellenische Verkehr in jener Gegend während des Endes des 
5. nnd während des 4. Jahrhnnderts mit grossen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte. Wie wir durch Lysias^) erfahren, galt der 
Handel an den Kosten des adriatischen Meeres zwar als Gewinn 
bringend, aber als sehr geiährlieh. Zur Zeit des jüngeren Dio- 
nysioB war der Meerbusen weit und breit durch Seeränber un- 
sicher, ein Übelstand, dem die Syraknsaner dnrch Anlage zweier 
Kolonien an der apnliscben Ktlste abzuhelfen suchten.^] Ebenso 
mussten die Athener in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 



1) Kirchboff Studien zurGesch.d. griech. Alphabets 3. Aufl. p.91. 
2; Rangabä nnt. hell. II n. T'T; Benndorf griech. und sicil. 
Vasenb. p. 14. 

3) Lysias or. 32 (cuutra Diogitonem) § 25 und gegen den Sokra- 
tlner Aeschines bei Athen. XIII p. 612 D. 

4) Diodor, XVI 5. 
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Maassregeln treffon, um ibr& in jenen GewUsBern fahrenden 
Schiffe vor der gleichen Gefahr zu schützen. '] 

Während unter aolchen Umständen das Heltenenthum auf 
die Poebene in ungleich geringerem Grade wirkte , ah auf Etru- 
rien, Latinm oder Campanien, erfuhr diese Landschaft mehr 
Einwanderungen ans dem Norden , als irgend eine Gegend der 
Halbinsel. Änf die Italiker folgten die Etmsker, aufdieEtrua- 
ker die Kelten und zwai- die letzteren in verschiedenen stosB- 
weise auf einander folgenden Zügen. Alle diese Völker brachten 
bei ihrer Einwanderung die Sitten mit, welche ihnen in ihren 
nördlichen Silben eigentbflmlich gewesen waren. Auch fand, 
wenigstens seitdem in der Poebene die industrielle Kntwickelung 
begonnen hatte, fUt welche, abgesehen von anderen Fortschrit- 
ten, die Ansbildung einer mit geometnachen Elementen th&^en 
Decoration hezeiehnend ist , lange Zeit hindurch ein nicht un- 
erheblicher Verkehr mit den jenseits der Alpen gelegenen LSn- 
dern Statt. Demnach waren alle Verhältnisse dazu angethan, 
nm gerade hier allerlei mitteleuropiUsche EigenthUmlichkeiten 
zu erhatten und der Poebene gewisser Maßen eine Hittelatellung 
anzuweisen zwischen den von classischer Kultur dnrchdrnngenen 
Theilen Italiena und den barbarischen Ländern des Nordens. 
Übrigens reichen Ausläufer dieses Sachverhaltes bis auf die Ge- 
genwart herab nnd sind sie für die politische nnd ökonomische 
Entwickelung des jungen Königreiches von viel grösserer Tr^- 
weite, als man gewöhnlich annimmt. 

I ) Vgl. Böckh StaatshanshaltuDg der Athener III p. 457 ff. 
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I. Erläuterung der HSlfstafeln. 

Alle auf Tafel 1 und II abgebildeten Gegenstancle sind, wo nicht 

auBdrücklich das Gegentheil bemerkt ist, in der Grösse der Originale 

wiedergegeben. 



Kajiufacturen auB den F&hldÖrfem. 

1 ] Bronzene Axt, gefunden in der Terramare il Giiimo bei 
Campeggine[KarteM 10, 49), gegenwartig in Rom in dem Mnseo 
paletnologico. Vgl. oben Seit« 20, 90. 

2] Bronzenes Hesser ana der Terramaie von S. Ambrogio 
[Karte 11, 82), nach Canestrini oggetti trov. nelle tenemare 
del Modenese, l. relazione Tav. V 4, Vgl. oben Seite 20, 90. 

3) Bronzenes RaBinnesser ans der Terramare von Cam- 
peggine(KarteM10,49). Höhe des Originals: M. 0,075, Breite: 
M. 0,049 ; gegenwärtig im Museum vod Reggio. Seite 20. 

4) Kopf einer thönemen Thierfignr 'ans der Terramare von 
Monte Venera [Karte U 11, 65]; Mnsenm von Reggio. Vgl. 
oben Seite 24, 89. 

5) Bronzene Nadel aus der Terramare von Campeg^ine 
(Karte M 10, 49} ; Museum von Reggio. Vgl. Seite 20, 90. 

()j Radförmiger Gegenstand aus Bronze , vermuthlieh Krö- 
nung einer Haarnadel, aus der Terramare von Formigine (Kall« 
11,77!, nach Canestrini a. a. 0. Tav. V 6. Vgl. Seite 2 0, 89. 

T) Ähnlicher Gegenstand 'atts Knochen; doch ist der aus 
dem Rade hervorragende Stift mit dünnem Bronzebleche um geben; 
gefanden in der Terramare von Campeg^ne (Karte M 10 , 49), 
nach Gastaldi nuovi cenni sngli ogg. di alta antichitA trov. nelle 
torbiere delF Italia Tav. V 6. Seite 19, 89. 
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S) ThOnernes Schttsselclien ans der TeiTamare von Gorzano 
[Karte 11, S4) , nach Coppi monografia ed iconografla della 
teiramara di Gorzano II Tav. LX 6. Seite äS. 

9] Knöcherner Kamm aus der Terramare von Campeggine 
(Kai-teM 10, 49]; Länge des Originals; M. 0,057, Breite 0,033; 
MnBeum von Reggio. Seite 23, 95. 

1 0) Thönemes Töpfchon ans der TeiTamare von Gorzano 
(Karte 11, 84,, nach Coppi a. a. 0. ITav. XII 4. Seite S8. 
Alle folgenden Nununem stellen tkOneme Gegenstände dar, 
welche ans derselben Terramare stammen. 

II — 13) Spinn wirtel .oder Bestandtheile von Halsbändern 
nach Coppi Tav. XXIX 46, XXX2r), LXIV29. Seite 21, 22, 8;t. 

14) Durchbobi-te Thonscheibe nach Coppi Tav. LXIV 2S. 
Seite S4. 

15) Topf nach Coppi Tav. XIX 6. Seite SS. 

16; SchüSBel mit halbmondförmigem Henkel, anf die Hälfte 
der Originalgrösse reducirt, nach Coppi Tav. XVI 2. Seite 19. 

17) Halbmondförmiger Henkel nach Coppi Tav. XVIII 6. 
Seite 19. 



Tafel II. 
AltlatiniBOhe Manufacturen. 

AUe anf dieser Tafel abgebildeten Gegenstände befinden 
sich, falls nicht ansdrOcklich ein verachiedener Besitzer namhaft 
gemacht wird, in der Sammlnng des Herrn Leone Nardoni. 

1) Bronzene Ast, gefanden anf dem Esqnilin. Seite 90. 

2) Bronzenes Messer , gefunden Inder albaner Nekropole ; 
Sammlung Ceselli. Seite 90. 

3] Thonfignr aus der albaner Nekropole . vormals in der 
Sammlung de Blacas , gegenwärtig im britischen Mnsenm, nach 
de Blacas mömoire aur nne döconverte de vases fan^türes prös 
d'Albano pl. lU t>. Seite S9. 

4) Knöcherner Gärtelbe achlag , gefunden anf dem Esqoilin. 
Seite 95. 

5) Bronzene Nadel, gefunden auf dem Esquilin. S. 90. 

6) Knöchernes SchmnckstUck , vermnthlieh Krönung einer 
Haarnadel, gefnnden auf dem Esquilin. Seite 89. 

7) Näpfchen aus röthlichem Thone, gefnnden bei Nemi. 
Seite 88. 

8) Napf ans schwärzlichem Thone, gefiinden anf dem Es- 
qnilin. Seite 88. 
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9) Näpfchen ans röthliclieni Thon, gefunden bei Kemi. 
Seite 8S. 

10) Spinnwirtel oder Bestandtheil eines primitiven HalB- 
bkndes; rAtUictier Thon; Esqnilin. Seite 81). 

1 1 ) Ähnlicher Gegenstand ; schwärzlicher Thon ; Esquilin. 
Seit« S3. 

12) Durchbohrte Thonscheibe; rOthlicher Thon ; Esqnilin. 
Seite S4. 

IftJ Wie n. 10 und 11; schwärzlicher Thon; Eaqoilin. 
Seite S3. 

14) Gewicht aas Travertin ; Esqnilin. Seite 83. 

15) 'Töpfchen aus gelblichem Thon: Esqnilin. Seite 88. 

16} Schale mit halbmondfönnigem Henkel; schwärzlicher 
Thon; gefunden auf dem Esqnilin bei S. Eusebio. S. 88. 

16') Seitenansicht den Henkels derselben Schale. 



II. Üher die Lebenszeit des Vasenmalers Chachrylion. 

Von 
Georg Loeschcke. 

Die Paläographie des Vasenmalers Chachrylion ') bietet nur 
einen sehr allgemeinen Anhalt zur Bestimmung von dessen 
Lebenszeit. Denn dass er conseqnent das voreuklidiache Alpha- 
bet nnd zwar mit drei strichigem Sigma anwendet ^] , beweist nnt, 
dass er ror der Mitte des b. Jahrhundert« gearbeitet hat. Die 
M^licbkeit einer genaueren Datimng aus paläographischen Grün- 
den ergiebt sich aber durch seine Verbindung mit Euphronios. 

DVgl. Bri 



Doch wird ausdrücklich bemerkt, daaa die Vase mehrfach restaurirt 
sei, so dass eine Prüfung des Originals nöthig wäre , um diese That- 
saciie festzustellen. 
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Das Leben des Euphronioai) ISsät sich in zwei Perioden 
scheiden. Zuerst aibeitet er als Maler '.iypa'^sy) in det Fabrik 
des Chachrylion fll, 111,1V), später grfinilet er, wie die Bezeich- 
nung EifpQviQ^ ismir^asv beweist, ein ebenes GeBChSft, in dem 
z. B. OnesimoB^) thätig war. Anf den Vasen der ersten Periode 
finden sieh dnrcligehend die Formen P nnd f verwendet , in der 
zweiten ist wie in Stil und Teehnik , so anch im Alphabet eine 
Ent Wickelung bemerkbar. 

f P I V, 1 und die Vase des Onesimos 

X f V,2 VI 
Dieselbe chronologische Abfolge ei^iebt sich , wenn man nach 
den mit xa)>6? verbnndenen Namen ordnet. Aia-jpoi findet sich 
hei Enphronios auf sämmtlichen Vasen der ersten Periode ge- 
nannt, aber aacb nur anf diesen , nnd hiermit stimmt es , dass 
sein Name auf einer Vase ans der Fabrik des Chachrylion er- 
scheint, dieEnpbrünios nicht gemalt hat und ausser auf mehreren 
rothfigurigen Geföseen auch anf T) scbwarzfigDrigen Hydrien.^) 

Es folgt Tlavatno; xaXö; auf VII, das in jeder Hinsicht eine 
Uittelstellnng einnimmt und endlich Aüxo; xaXö; auf VI, auf der 
Vase von Enphronios Gesellen Onesimos und anf einer rothfigu- 
rigen Schale (C. I. Gr. IV 7847). Fanden wir den jugendlichen 
Enphronios durch die Namen des Chachrylion nnd Leagi-os noch 
mit der schwarzfigurigen Malerei in Verbindung, so hat er in seiner 
letzten Periode (V, 2) auch bereits die erst an den Orablekythen zu 
grösserer Verbreitung gelangende Technik der Polychrommalerei 
auf Ereidegmnd gettbt. Zuerst scheint dieses von der anfhltt- 
henden Tafelmalerei entlehnte Verfahren zur Decoration beson- 
ders sorgßtltig ansgeftlhrter Schalen verwendet worden zn sein, 
ich nenne nur die uolanische mit derSchmtlcknng der Anesidora') 



1) Die Euphroniosvasen sind nach den Nummern bei Conze 
Vorlegeblätter Ser. V eitirt : 

I = HoDUmeatB inSdita publiSs par l'association pour l'encou- 

ragement des 6tudes grecques en France pl. I. IL 
II ^ C- R- de la commtssion imp. arch6ol, pour rannte 1869 pl. V. 

III = Monuments in^ditö publ. par la sect. francaise de l'institut ar- 

ch6ol. pl. XVI. XVII. 

IV => Monumenti, annali e bull, deil' Ist. lS5ä p. :i8. 
V = 1 Monumenti dell' Ist. H tav. X a. 

2 Gerhard Trinkschalen u. Gefäase Tut XIV. 
VI = Gerhard, A. V. B 224—226, 
VII = Originalzeichnnng nach British Museum u. !422. 

2) K. 6. II 684,6. 

3j Vgl. W. Klein, Arch. Zeitung 187S S..((6 ff. 
i) Gerhard Fest^edanken ii. a. w. 
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und die aus Kameiros stamnieDdemitApliTodite auf dem Schwan.') 
Beide zeigen wie die spät«i-en Allheiten des Enphronios das ror- 
enklidiache Alphabet im Übei^ang von ^ zn Z , und die In- 
schrift auf der Vase von Kameiros AtAYROEKAkOE mnsa 
auch in den Schriftzllgen AI'AYT...K... auf der Aussenseite 
der berliner Buphroniosschale mit dem polychromen Innenbild 
erkannt werden. 

So ordnet sich die individuelle Entwiekelnng des Euphro- 
nios ungesncht in die Gerammten twiekelung ein nnd nur eine 
epigiaphiscbe Thatsache befremdet, dass er — und zwar auf der 
spStenVase I — das aus den Steinschriften schon im Anfang des 
5. Jahrhunderts verschwindende^; ffi verwendet. Die An- 
nahme: die Vasenmaler hätten diese Form länger beibehalten 
als die Steinmetzen, ist unzulässig, da allerdings die Frangois- 
vase ffi gebraucht, daneben aber bereits O , die übliche Form 
anf den andeni schf. Vasenbildem und den rthf. bisEuphronios. 
In seiner Zeit steht dieser freilich nicht allein mit der Verwen- 
dung des atterthllmlichen ffi. Es findet sich aach anf der. wie 
schon erwähnt, Euphronios gleichzeitigen Schale mit Anesidoras 
Schmtlckung, auf der Kroesosvase Mon. dell' Ist. I 54. .'S5 . die 
durch das Bild der Rückseite Thesens Antiope raubend an die 
Darstellung desselben Gegenstandes bei Euphronios Meister 
Chachij'lion erinnert . auf der der Kroesosvase stilistisch nnd 
orthographisch (tiE^ai) engverwandten mit der Wegführung der 
Aethra durch Akamas nnd Demophon (Mon. dell' Ist. II 25), 
auf der Schale mit Prometheus vor Hera (Mon. dell' Ist V 35) 
nnd endlich auf einem Fi'agment des Euthymides (Schoene 
Antichitii di AdriaTav. IV.2.), der auf einer seiner Vasen (Mün- 
chen 3Tä' den Maler Euphronios zn nennen scheint. 

Alle diese Vasen, eng unter einander verwandt , affectiren 
weder im Stil noch in den übrigen Buchstabenformen ein hohes 
Aller und die Technik ist rothfigurig , bei der Anesidoraschale 
sogar polychrom. Was kann die Maler bestimmt haben, einzig 
bei auf die altei-thümliche Form zurückzugreifen? Vielleicht 
war es ausschliesslich ein ästhetischer Grund. Es ist be- 
kannt , dass die Beischriften anf Kunstwerken neben ihrer Be- 
stimmung, die Darstellung zu erläutern , seit alter Zeit auch ein 
selbstständiges Mittel der Decoration bildeten. Für die Annahme 
aber, dass sich das ästhetische Gefallen an der Schiift um die 
Mitte des ü. Jahrhunderts bis znr wühlerischen Verwendung ge- 
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wisfler Bncbataben formen verfeinert habe, scheint der achwan- 
kende Gebranch von ^ und £, P und i* in den JÜtesten Tribnt- 
liaten'} einen gewisBen Äobalt zu bieten. 

81,3 * P 82,3 # R Überschrift 

4 I ?■ Überechrift * P Text. 

f r Text 4 S P 

82,1 *P 

2 * R Überaehrift 
f P- Text. 

In der mit grÖBBeren Bncbstaben geschriebenen Übei'schrift, 
die zugleich eine Bekrönung des Textes bildet, i^rwendete man 
also bisweilen die volleren Foimen X und R, zu einer Zeit, 
als man X im Text noch nicht und R nicht mehr schrieb. 
Ebenso wnrden Euphronios und seine ZeitgenoBsen , wenn sie ® 
schrieben , vielleicht einzig von der Überzeugung besünunt , dasa 
diese zierliche Form ihren Bilden sa giösserem Schmucke ge- ' 
reichen würde, als dae nnorganisehe und kahle O. Nicht un- 
denkbar ist es auch, dass mit dieser Wiederverwendung des 9 
die grossen nordgriechischen Wandmaler vorangegangen sind. 
Auf jeden Fall mnss jene Form ausser Rechnung bleiben, wenn 
man aus epigraphischen Indicien die Lebenszeit des Euphronioa 
zu bestimmen sucht. Auch die Formen P und P sondern sich 
nicht chronologisch ; den einzig festen Anhalt för die Datirui^ 
bietet vielmehr die Thatsache , dass Euphronios in seiner Jugend 
^, in der spStem Zeit Z schreibt. 

Auf attischen Steinschriften findet sich bekanntilch £ zu- 
erst CIA I 433 in einem Nachtrag zur Todtenliste der Erech- 
theis aus Ol. 79,4 — SO,l (46U) undistvonOl. Sä, 3 (44t>) an 
in den Tributlisten constant. In dieser Zeit — mnd 45« — mnss 
auch Euphronios gelebt haben , da die officiellen Steinschriften 
der Schreibweise des täghchen Lebens nicht voi^eifen , sondern 
nachfolgen. Schon Jahrzehnte vor der ofSciellen EinfQhmng 
jtingerer Formen pflegen diese den Steinmetzen unversehens nnter- 
zulaufen, während Beispiele von Anwendung veralteter Formen 
äusserst selten sind.^) Euphronios nnd die ihm stilistisch nahe- 
stehenden Maler waren ^so jUngcre Zeitgenossen des Folygnol 
nnd Mikon , und der Einfluss dieser grossen Meister auf sie isf 
unverkennbar wie im Stil, so in der Wahl der Gegenstände aus dei 
Uinpersis, den Thaten des Theseus und den Amazonenkämpft 



I) C. I.A. I22Ü. 
2] Kirchhoff Studien » S. 7». — Vgl. Schütz Bist, alphabeti attici 
se. ~C. I.A. IV 507 a. 
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Chachrflion , in dessen Fabrik der JDgendliohe Euphronios 
arbeitete, rnnss ein halbes MenacbeBiilter froher «Dgeeetzt wer- 
den und hiermit stimmt es, dass er ^ schreibt , dass aas seiner 
Fabrik wenigstens eine schwiu'zfignrige Vase nftchweiabar ist 
[E. G. n S. 702,1) neben uthlreichen rotJifigiu^en und eine von 
diesen mit einer Sehale des Epiktetos zusammen gefnndea wurde 
(a. a. 0. S. 703), der gleichzeitig schwarz- und rothfignrig 
malte. 

Gerade seine Verbindni^ aber mit jeneiGrappe von Malern, 
die in beiden Techniken arbeiteten, hat dazn geführt, auch Cha- 
chrylion ftir einen Manieri8t«n zu halten, der alterthümliche Stil- 
wdsen nachgeahmt haben sollte. £b ist hier nicht der Ott , den 
ausführlichen Nachweis zn veranchen , dass die T^en und der 
Stil jener Maler ebenso Acht atterthflmlich sei , wie ihre Palio- 
graphie anerkanntennassen conect ist. Nur auf eine epigra- 
phische Thatsache machte ich hinweisen. 

Man hat geschwankt , ob der Name des bekannten Malers 
schwarz- und rotbfignriger Vasen Pamphaios oder Panthtuos 
gelantet habe, Anf den bei Bnmn E. G. 11 S. 720 ff. ver- 
zeichneten Vasen hat der vierte Bachstahe 17 mal die Form <D, 
also zweifellos cp , viermal erscheint & und dies hat man als ö 
lesen wollen. Die Inschrift CIA I 350 beweist aber, dass 
aach 6 gegen Ende des 6. Jahrhunderts in Athen eine fUr f 
verwendete Form war. Theta schrieb man als Kreis mit äem 
Kreuz, Phi als Kreis mit einem Strich im Innern, den man 
bald senkrecht, bald wagrecht stellte. Diese Form also hat 
Pamphüos noch vereinzelt angewendet und schwerlich ist es 
Znfall, dass sie sich zweimal anf schwarzfignrigen Vasen 
finden, die er gemalt hat (K. Q. 8. 726. 27 n. 23. 24). B^lte 
wirklich aaf den Vasen n. 6 nnd n. 16 O geschrieben sein, so 
müsste man annehmen, dass Pamph^os aus Nachlässigkeit den 
Strich nicht beiders^ts bis «i den Band des Kruses fortge- 
fOhrt habe. 

Undenkbar scheint es mir, dass Töpfer des 3. oder 4. Jahr- 
hunderts eine derartige epigraphische SpeciaÜtät gekannt oder 
berücksichtigt haben sollten. Arbeitete aber Pamphaios um die 
Wende des 5. und 6. Jahrhunderts oder wenig später, so ist 
dies eine weitere Bestlttigung fdr die anf anderem Wege gefun- 
dene Datiruttg des Chachtylion. Denn Vasen aus Pamphaios' 
Fabrik hat Epiktetos gemalt, und dass Chachiylion nach seinen 
Typen demselben Kreise wie dieser angehört , ist längst mit 
Recht hervorgehoben worden.') 

l; Heibig, Bullet, dell' Ist. 1SÖ8 S. 73 S. 

Heibig, Di« ItalibT in dsi PmImus. 9 
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Den übeigang von dei' schwarz- zur rothfignrigen Technik 
aber so äHh anzusetzen, kann nicht gewagl, erscheinen, nach- 
dem duTcli die Darstellung der Lyaeasstele <) feststeht , dass 
schon in der Pisistratidenzeit wenigstens für die Malerei anf Mar- 
mor ein Stil entwickelt war , der dem der streng rothfignrigeii 
Vasen gleicht nnd, nachdem das Fragment einer andern gemalten 
Grabstele*) sieh gefunden hat, die, nach aller Analogie dem 
ti. Jahrhundert angehörig , die den Vasen des Kikosthenes und 
Esekias eigenthfimliche Pferdehildnng zeigt. 

Nach alle dem wird man kaum irren , wenn man die Tbir- 
tigkeit des Chachrylion hald nach den Perserkriegen beginnen 
und um die Bltlthezeit des Enphionios c. 450 enden lässt. 



m. Bemerknugen zn der Karte. 

Herr Pigorini, welchem die diesem Bande beigefOgte Karte 
verdankt wird, hatte ursprünglich die Absicht, dieselbe mit einer 
ausftlhrlichen Erklärung und mit einem vollslÄndigen Verzeich- 
nisse der Terremare und der auf jede einzelne Terramaie bezüg- 
lichen Litteratnr zn begleiten. Doch wnrde er an der Auaftthmng 
dieses Vorhabens verhindert, da ihm die italienische Regierung 
eine Mission in Florenz obertmg , die ihn voraussichtlich noch 
mehrere Monate daselbst zurückhalten wird. Mag aueh die Karte 
in Fo^ dieses unvorhergesehenen Zwischenfalles nicht alle die 
Anforderungen befriedigen, denen sie nach dem ursprünglichen 
Plane genügen sollte , immerhin reicht sie ans , um einen klaren 
Überblick fiber die Lage und die Zahl der PfahldCrfer zu geben. 
Im Übrigen habe ich nur noch eine Bemerkung über die auf der 
Karte angewendeten Zeichen — einen Kreis für ein im Wasser, 
ein Viereck flir ein anf trockenem Boden angelegtes Pfahldorf — 
beizufBgen. Es wurde der Versuch gemacht, innerhalb dieser 
Zeichen zugleich den Charakter der zugehörigen Fnndstücke zu 
unterscheiden und zwar bezeichnet Gelb eine Bchicht, in der sich 
keine Bronze vorgefunden [vgl. oben Seite 116, 117), Rotheine 
Schicht, welche bronzene Gegenstände enthält, Blau eine Schicht, 
welche anf den Gebranch des Eisens schliessen lässt. Liegen 

n Athen IV Taf. I. 
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mehrere Schichten über einander , dann müsste lo^acher Weise 
die Farbe, welche eine jüngere Ablagerung bezeichnet, über 
der angebracht sein, welche zur Veranschaulichung einer Altären 
Schicht dient. Doch war ea bei der Kleinheit der £reise nnd 
Vierecke nnmögHch ein Verfahren ausfindig zu machen , welches 
in deutlicher Weise das verticale Verhältnis» der Schichten zu 
einander wiedergegeben hätte. Demnach entschloas sich Herr 
Pigorini dazu, in jedem Zeichen die verschiedenen Farben neben 
einander zu stellen. Diesem Verfahren muss man bei der Be- 
nutzung der Karte genan Rechnung tragen nnd , wo ein Kreis 
oder ein Viereck verschiedene Farben aufweist , stets annehmen, 
dass die Schichten, die durch diese Farben bezeichnet sind, nicht 
neben, sondern über einander liegen. Wo mehrere Schichten 
vorhanden sind , erscheint die Reihenfolge stets als eine normale 
d. h. die primitivsten Reste liegen zn nnterst, die, welche eine 
vorgeschrittenere Entwickelung bekunden , darüber. Um den 
Überblick zu erleichtem , hat Herr Pigorini innerhalb der Vier- 
ecke die Farbe , welche die zu unterst liegenden Rest« andeutet, 
etets auf die linke , die Bezeichnungen für die darüber liegenden 
jüngeren Schichten auf die rechte Seile gestellt. 



,, Google 



Nachträge und Berichtigungen. 



Zn Seite 3 am Ende. Hier hätte iiervorgehoben werden 
aollen, dass die Oriecken znr Zeit, ala die homeiischen Gedichte 
entstanden, keine andere Befeatignngsmittel kannten als Palisea- 
den nnd Erdwerke- Zwar verstanden sie schon den St«in zn 
bearbeiten. Wir hören nicht nur von Disken ') nnd Grabstelen ^) 
ans diesem Materiale, sondern anch von wohlgeglätteten Steinen, 
welche sich vor den Eönigshftnseni nnd aof den Marktplätzen 
befanden nnd auf denen die Basileis oätv Volkaälteaten sassen, 
wenn ate Rathsversammlnngen abhielten oder Recht sprachen.^) 
Auch wurde bereits mit behanenen Steinen gebaut. Ans solchen 
waren die Thalamoi der Sohne und Schwiegersöhne des Priamos 
anfgeföhrt.*) Von den Myrmidonen heisst es in der Iliaa, dass 
sie aicji znr Schlachtordnung zusammenschlössen wie die Steine, 



1) Od. VIII 190. 192. 

2] II. XI 371, XIII 437, XVI 457, 675, XVU 434. Od. XII 14. 
Dagegen wird man eich den als Harkstein, den Pallas gegen Ares 
schleudert (II. XXI 403 ff.j , da ihn der Dichter als tpyy/<n bezeichnet, 
unbearbeitet denken müssen. 

3) Od. III 406 (Nestor) : £» 6' il%in itat' dp' iC«' ini isaxolai 

Xtuxoi, ditoariXßovTEi dlciipoTo;, wo die letzten beiden Worte 
vermuthlich »glänzend von Politur» zu UbersetBen sind (Anders Hehn 
Kulturpflanzen und Hausthiere 3. Aufl. p. 9I)J, II. XIII 5Ü4, Od. 
VIII fi. Auch die icXuvol siptct .... ii:5.ol XofvEoi der Troerinneo 
II. XXII 153} lassen auf die Eenntniss, den Felsen zu glätten, 
schlieBsen. 

4) II, VI 244, 248 : 6ctXajiDi Eearoto Xtftoio. Wenn Odysseus seinen 
ThalamoB mit ttukvjoi-- XiSolfiEDai [Od. XXIII 193] baut, so sind auch 
hier wahrscheinlich behauene Steine vorauszusetzen. Dagegen 
scheint bei den fiuTotaiv Xrftooi, aus denen die Mauern der nilAdeB 
EumaioB aufgeführt waren (Od. XIV 10] , an unbehauene Steine gedacht 
werden zu mUesan. Mit ^UTStaiv 'kdtmt war die Agora der Phaiaken 
gepflastert (Od. VI 266). 
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ans denen ein Banmeister die Wand einea hoben Hasses zn- 
sammenfllgt.i) Dagegen war man noch nicht dazu vorgeschritten, 
den Steinban zu Befestignngswerken zu rerwenden. Übet die 
Weise , in welcher sieb der Dichlor das Schiffalager der Acbaier 
befestigt dachte, hat bereite Hirt^ im Ganzen richtig getirtheilt. 
Den Wall nmgab ein Graben, der an dem dem Lager zugewendeten 
Rande mit Fallssaden eingefasst war ; ^) die Fundamente des 
Wallee bestanden ans Banmstämmen und Steinen ; <j die an dem 
Walle angebrachten Tbtlrme waren ans hölzernen Balken anf- 
geftthrt.^] Wenn dies von denThflrmen, die doch die wider- 
st«ndsf3lhlgsten Theile der Befestigung ausmachten, sieber bezengt 
ist, so versteht es sich, dasg die zwischen ihnen hegenden Wall- 
strecken, ^geaehen von den Steinen, welche znr Herstellung der 
Fundamente verwendet worden waren , nicht aus Stein , sondern 
aus Sparrenwerk oder Erde oder aus einer Gombination dieser 
beiden Materialien bestanden. Nur nntei dieser Voraussetzung 
erklärt es sich auch, wie Sarpedon mit der Hand eine Bmst^ 
wehr herabreiasen und dadurch eine Bresche in dem Walle ver- 
uraachen kann.*') Poseidon ftlrchtet, dass durch diesen Ban der 
Ruhm der Mauer verdunkelt werden wOrde, mit der Apoll und er 
die Stadt Troja umgehen hatten.'] Man kann hierans schtiessen, 
dasa sich die homerischen Dichter auch die troischen Befeati- 
gungswerke als primitive aus Holz und Erde aufgefBhrte An- 
lagen dachten. Jeden Falls bestand aus anfgeachtltteter Krde 
die Mauer, welche die Troer und Pallas Athene errichteten, 
damit sie dem Herakles bei seinem B^ampfe gegen das Meer- 
ungeheuer als Zufluchtsort diene. ^) Von besonderem Gewichte 
ist i^er die Angabe, dasa die die Stadt der Phaiaken nm- 
gebende Mauer aus Paliasaden aufgeführt war.") Der Dichter 
geht darauf aua , den Phaiaken alle Kunstfertigkeiten zuzu- 
schreiben, die er in seiner Umgebung wahrgenommen oder 
von denen eine dunkele Kunde aus dem fernen Orient zu 



1) II. XVI 212: At ö' Ete Tolvov ivV tlpiipT] jtuxivotai ),i&oiat^ 
8t6[ji,aTO; !»i(jii]XoTo, Slot dvijxm-j dXsetvtov. 

2! Die Geschichte der Baukunst bei den Alten I p. 203—204. 

a) II. VIII 343, IX 3aO, XV 1. XII 51 ff., 63 ff. 

41 II. Xa 29. 259. 

5| II. XII 36 : ■mtdjiZE U haifxii vrip-rcnv. 

6) II. XII 397 ff.' ■ 

7; II. VII 445 ff. Vgl. XXI 446, 526. 

S) II. XX 145; Tetyot U dualyyxov 'HpiuXijo« 8e(oio, &iJmXiv. 

»i Od. VII 43 : iüit-aZt^ V ^(ftuBoeü; _Xi[i.ivnc *a\ ^fflat itnai 
li^Sfi ft ijfAioi dfOfii xai Ttivta p,a%pd, 
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ihm gedrungen war. Wäre ihm demnach der Begriff einsB stei- 
nernen Haneninges geläufig gewesen , dann würde er nicht er- 
mangelt haben , die Wimdei^tadt mit einem Holchen anazuabitten 
statt mit einer Befestignng aas Paliasaden. Eine Mittheilnng des 
Herodot, deren Bedeutimg zuerst von Nissen ') richtig gewtlrdigt 
wm^e, beweist, da» die Jonlei erst verh&ltnissmässig sptt 
steinerne Stadtmanern zu bauen anfingen. Die Phokaier befestig- 
ten ihre Stadt mit einer steinernen Mauer erst nm die Mitte des 
sechsten Jahrhunderts v. Chr. , als sie sich von den Persern 
bedroht fühlten, und verwendeten dazu die Mittel, die ihnen 
ÄrganthonioB, der griecbenfreundliche König von Tartessos, zur 
Verfügung gestellt hatte. ^] Femer gehört hierher die Nachricht, 
dass die jonischen Bürgerschaften im Jahre 546 v. Chr., nach- 
dem Kyros Sardes eingenommen hatte, ihre Städte mit Mauern 
umgaben. 3) Allerdings möchte ich lüeraus keineswegs mit 
Niasen den SchlnsB ziehen, daas alle diese Städte bis zum genann- 
ten Termine stets offen gewesen seien. Vielmehr spricht zum 
Mindesten alle Wahiacheinlichkeit dafür, dass die Jonier, als sie 
anfingen Eleinasien zu besiedeln, die neu gegründeten Ortschaften 
zum Schutze gegen die umwohnenden Barbaren mit Befeatigungs- 
werken umgaben, die wir uns ähnlich zu denken haben, wie die 
in den homerischen Gedichten geschilderten. Hatten sich die 
Verhältnisse für längere Zeit friedlich gestaltet , dann liess man 
die Wälle verfallen. Drohte Gefjüir, dann wurden sie eilig 
wieder hergestellt. Und, da der Aufbau einer steinernen Mauer 
mehr Zeit und Kosten erforderte, als das Aufwerfen eines Erd- 
walles und das Einrammen von Palisaaden, so ist es wohl möglich, 
dass die letztere Befestigungs weise von einzelnen jonischen 
Gemeinden noch im sechsten Jahrhundert v. Chr. angewendet 
wurde. Eine schlagende Analogie zu dieser Auffassung des 
Sachverhaltes bietet die spätere Geschichte von Lakedaimon dar. 
Sparta war lange Zeit eine offene Stadt. Erst, als die Macht des 
Staates in Verfall gerathen war , wurde von der alten Überliefe- 
rung abgewichen und Sparta bei dem Herannahen der Streitkräfte 
des Demetrios Poliorketes durch Gräben und Palissadenwälle ge- 
schützt.^) Als Pyrrbos die Stadt bedrohte, nahm man rasch 
eine Itestaumtion und Verstärkung dieser Befestignngswerke 
vor. ') In dem weiteren Verlaufe der Geschichte hören wir 



1) Ponpeianische Studien p. 683—584. 
•1) Herodot. I 163. 
■A] Herodot. 1 141. 
4} Pauean. I 13, 6. 
■i) Pausan. VU b, 5. 
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wieder von Manern, die der Tyrann Nabis errichten liesB.') 
Sie wnrden doroh eine Yeritlgiing des achftischen Bundes im Jahre 
189 V. Clir. dem Erdboden gleich gemacht, ^] später aber auf 
Befehl der Bümer wieder hergestellt.^} 

Zu Seite 20. In Folge der ganz neuerdings bei Povegtiano 
(sfldwestlieh von Verona, in der NShe von Viliaf^ca) gemachten 
Funde ist die Wahracheinlielikeit gewachsen , daas das Schwert 
zu der Bewaflüung der PfahldSrfler gehörte. Eine daselbst ent- 
deckte Nekropole enthielt Gegenstände, die fast durchweg genau 
mit den in den Terremare gefundenen fibereinstimmen , und 
mehrere ans Bronze gegossene Schwerter. Vgl. G. Pellegrini 
di un sepolcro preromano scop. a Povegliano veronese [Vol. LVI 
dell' accademia d'agriooltnra, arti e commercio di Verona, Verona 
1878], wo die Schwerter auf Taf. m abgebildet und Seite 20 ff. 
besprochen sind. 

Zu Seite B7 Anm. 3. Anders nnd, wie mir scheint, richtiger 
nrtheilt über das Vorkommen derselben Ortsnamen in Sicilien und 
an der Ilgurischen Eflste Kiepert Lehrbuch der alten Geographie 
p. 382 Anm. 3. Er erklärt diese Erscheinung daraus, dass ancli 
die älteste Bevölkerung Sicillens eine ligurische war. 

Zu Seite 43 und 116. Wie mir Herr A. S. Mnrray mif- 
theilt, wird die Ansicht Carricks, dass sich die Schotten noch zur 
Zeit des Wallace steinerner Beile bedient hätten, von Herrn 
Joseph Anderson, gegenwärtig dem bedeutendsten Kenner schotti- 
scher AlterthUmer, bezweifelt. 

Zu Seite 46. Über dieanf derSerriusmauer eingemeisselten 
Zeichen ist nunmehr ein zweiter Artikel von Bruzza in dem Bulle- 
tino della conunissione comunale VI p. 177, 191 ff. zu ver- 



Zn Seite 76. Hier ist von mir die Rede des Odysseus 
Od. XIX 107 ff. flbersehen worden, in welcher der Fische als 
eines gelänfigen Nahrungsmittels gedacht wird. Doch hat man 
zn bedenken, dass dieses Buch der Odyssee nach KirchhofTs Unter- 
suchungen sehr jungen Ursprunges ist. 

Zn Seite 86. Unterdess haben sieh auf dem Esquilin noch 
mehrere andere mit der Hand gearbeitete und schlecht gebrannte 
Thongeilisse gefunden, anf denen buchstabenähnliche Zeichen 
eingeritzt sind. Vgl. Bull, della commissione comnnalc VI 
p. 180—186, 188. 



1) PaUBMi. VTI 8, 5. Liv. XXXTV 38, XXXIX 37. 

2) Pausan. Vn 8, 5. Llv. XXXVIH 34. XXXIX 37. 
3] Pausan. VII fl, -■>, 
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Zu Seite SB Anm. 3. Neaerdings sind einige halbmond- 
fSrmigfl Henkel auch in dem iltosten Theite der Nekrepole ron 
SnesinU geAmden worden. Bull, di paletn. ital. IV p. 107 
Not. lt. Auch einige von Sohliemuin in Mjkenae ausgegrabene 
Henkel erinnemi an diesen TjpiiB. Schliemann Hykenae Taf. 
XVH »&, p. 120 (notente Reihe). Vgl. auch ebend^p. US n. 
159, p. 119 n. 160. 

Zn Seite 89. RadfOnnige Gegenstlnde ana Bronze and Blei, 
die in der Jfitte mit Stiften venehen sind , fanden sieh auch in 
Ujkenae. Sehliemanna. a. 0. p. S3n. 120. Vgl. p. 125, 126. 

Seite tO^ Zelle 6 (von oben] leae man »Zeltgenoasen* statt 
»Zeitgenossenv. 
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Kelten 2, 29. 32 ff., 111, IKi, 
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Kelten in der Bmiliit 106. 

KiuuEvov Epo( 30. 

Keramik der Pfshldörfler 19, 88. 

der Latiner 84—89. 

der Kelten 87. 

Kimmetier 49. 
Kolchier 56. 
Korinthen 113. 
xeiM 64. 
Kupfer 114. 
Kyklopen 110. 

Lapis silex 92, 93. 

Lares compitales 51, 55. 

Lederbereitung 22, 23, 115. 

Leinsunen 17, 18, 118. 

Leinwand 67 ff. 

Lignrer 29 ff., 35 ff., 104, 106,135. 

Limitation 53, 60—63. 

U;m linnm 66 ff. 

Linnene Panzer 68, 69, 

Mahlen 72. 

Mamurius 7S. 

Mantua 32, 120 Anm. 3. 

Mars Ultor 54. 

Harzabotto 26, 28, 33, 35, 45, 105. 

Masealioten an der ligurischen 
Küste 37. 

Uastama 103. 

Henachenopfer 5. 

Hetallotec&Dik der Ptahldürfler 
19—21. 

der Kelten 33. 

der Latiner 96. 

Mettina Fufetius 70. 

MiBthaufcn im homerischen Zeit- 
alter 5. 

ModiuB Fa1>idiUB 70. 

Mola 72. 

Mola Tereatilis 72, 101. 

Mosynoiken 56. ' 

^^■i>.■rl 72. 

MUhlen der PfahldOrfler 17. 

multae 80. 

Mntina 26, 39. 

Nägel 79, 80. 
Nana«, Nanos 103. 
NumaSl, 77. 78,86. 

Ohrringe 21. 

Olive 10 Anm. I, 108, 10». 

Orientimng 11, J3, 14, 25, 60. 
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Fadus 31. 

Paionier 56. 

Pamphfüoi 129. 

Pela8gerl09, 110. 

Peligner 69. 

Penaten, ihre aedee In Bom 54. 

' ihr Heiligthum in Lavinlum 

51, 52. 
Peuketier 112. 
Ffahlbanten In nnd am den 

Gardaeee S8, 59. 

im See von Fimon 59. 

bei Solferino 59. 

Pfahldorf von Casaroldo 60. 

von Caatellarano 28 Anm. 2. 

von Cagtione II, 2i, 24, 45. 

vonGonano 11, 45, 102. 

von Hontecchio 28 Anm. 2. 

von Monte Venera 24. 

von Quingento di S. Pro- 

apero 60. 

von Sant' Ilario d'Enza 26, 

PfehldUrfer 6 ff. 

ihre ZerstJIrung durch die 

Etru^er IDu. 
Pflaster in Rom 6m. 
Pfriemen 23, 
pinso 72. 
Hiokaia 134. 
Poebene, Bewaldung derselben 

25, 26, 62. 

Klima 119. 

Poggio Renzo, Nekropole 97. 

jciXTOi 72. 

Pens BubliciuB 79, 

Portna Herculia Monoeoi 37. 

Poseidonios 35, 30,38, 118. 

Povegliano, Nekropole 135. 

Axiaam 72. 
pulB 71, 72. 

Qningentodi S. Prospero, Nieder- 
lassung 105. 

BaairmeBser 20. 
Kavenna 57, 107. 
Rebe 8. Weinatock. 
Rübe 119. 

Sabata 30. 

Sabatinus lacus 30. 

Sabnslll. 

Sahsl15, 

Samnitea 69. 

S anpolo d'Enza, Niederlassung 49. 
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San tilario, Skelette vonKrie^ra 
104. ■ 

Sarmaten 42. 

SaviKnaDO 97. 

Schaber J3. 

ScMId der Salier TS. 

Schmatz in der giiechiBchen Ur- 
zeit 4. 

in den Pfahldörfern U. 

bei den alten Latiuem 63. 

Schotten 43, 116, 135. 

Schwert 20. 42, 78, 79, 135. 

Segesta 37. 

SeHoi 4, 98. 

Serrirola, Gräber 105. 

ServiuBmauer 46, 86, 135. 

Siculer 30. 

Silber 21. 

Smslt 21. 

Sotftcue 94. 

Sparta 134, 135. 

Speer 12, 78. 

Spelt 64, 65. 

Spina 57. 

Spinneu 21, 115. 

Spinnwirtel 21—23, 83. 

Spirale 59. 

Stadt 2, 44. 

Steinmanufacturen unter den 
Pfahldörfern 34, 118. 

in den Pfahldörfern 18, 19, 

■>5, 116. 

bei den Germanen 1 16, 135. 

bei den Kelten 116. 

Strabo, aeine Soliilderung der 
Lignrer 39. 
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Templum 64, 60, 6i. 

Terremare 6 ff. Vgl. PfahldUrfer. 

TtirreuB muruB 45. 

ThesBalier 109. 

Thdneme Geßfsse im römisahen 

EultuB 78. 
Thuk^dides 1, 3. 
TotumniuB 69. 
Torques :i3. 
Tugurinm Faustuli 51. 

tJmbrer 30, 32, 96, 99. 

Yarro 62, 72. 

Vasi di bucchero 100. 

Veneter 57. 

VerriuB Flaccas 65. 

Vesta, ihre aedes 52 — 53. 

VillanoTa, Nekropole 26, 36. 97. 

vinum Fonov 110. 

vitis Aminaea 109. 

Tfaldreichthum der Poebene 25 — 

27. 
Weben 22, 116. 
Webegewichte 22. 
Weihranch 101. 
Wein 71, 110. 
Weinstock 16, 18, 109 ff. 
Weizen 65. 
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